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“ vonGemälden, Antiquitäten, Kunst- 
sachenaller Art, einzeln oder inganzen 
Sammlungen zu kulanten Bedingungen. 
Gegen 950 wissenschaftlich angefertigte Kataloge erschienen. 
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Kunstgewerbe- und 
Handwerkerschule Magdeburg. 


Voller Tagesunterricht für Schüler und Schülerinnen 
kunstgewerblicher Berufe in den Fachklassen und 
Werkstätten für: Architektur und Gartenanlagen, 
Möbel und Raumkaunst, Plastik in Holz und Stein, 
Malerei, Graphik, Buchgewerbe, Buchdruck und Buch- 
binden, Reproduktionsverfahren, Metallarbeiten, 
Keramik (einschließlich Chemie), Textilkunst, Frauen- 
kleidung, Färben und Batik. * 


Ergänzende Fächer: Pflanzen-, Tier- und Aktstudien, 
Anatomie, Schrift, Formenlehre, Porträt, Landschaft, 
Projektion und Perspektive, Kunstgeschichte. 


Schulgeld für Schüler und Schülerinnen 60 M. jährlich. 
Eintritt jederzeit. Programm u. Jahresberichte erhältlich. 
Beginn des Sommerhalbjahres: 12. April 1917. 

Direktor Professor Rudolf Bosselt. 


Großherzogl. Sächs. Hochschule tür bildende Kunst zu Weimar. 


Ausbildung in den Fächern der bildenden Kunst einschl. Plastik. 
Eintritt jederzeit. Wintersemester vom 3. Montag im Oktober an. 
Sommersem.v.Osternan. Damen als Studierende u. Hospitanten zugelassen. 
Lehrer für Figurenmalerei: Professoren Fritz Mackensen, Max Thedy, 
Walter Klemm, Robert Weise. Landschaftsmalerei: Prof. Th. Hagen. 
Schule für Radieren, Lithographieren und Holzsehnitt: Prof. Walter 
Klemm. Anatomisches Zeichnen: Prof. Otte Rasch. Perspektive: Prof. 
Berthold Paul Förster. Bildhauerschule: Pref. Richard Engelmann. 
— Freie Wahl des Lehrers. — Kunstgeschiehtliehe Vorlesun- 

en: Aesthetik : Geh. Reg.-Rat Prof. Dr.von Oettingen. PlastischeAnatomie: 
eh. Med.-Rat Dr. Knopf. Einzelvorträge von Verschiedenen. — Näheres 
durch das Sekretariat. Der Direktor: Prof. Fritz Mackensen. 
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Atelier für angewandte Kunst 
Fernspr.: AmtLützow39011 D.W.B. Stübbenstraße 12 
E t “ f für Möbel, Räume, Flächenkunst 
n wur Ir sowie für sämtliche Gebiete der 


angewandten Kunst in rassig zeitgeistiger Art 


Lieferung der vollständigen Details, Perspektiven und 
Werkstatt-Zeichnungen 


Neu: Dem Atelier ist eine kleine Musterwohnung nach Ent- 
würfen von Carl Beyerlen angegliedert, die Fabrikanten, 
Handwerkern und Privaten, die mit dem Atelier arbeiten 
wollen, nach vorheriger Anmeldung gerne gezeigt wird. 
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SELBSTBILDNIS 


ERNST ZIMMERMANN 
Von G. J. WoLF 


NW“ die Münchner Malerei Wilhelm Diez 
und seiner Schule verdankt, darüber 
ist man heute auf Grund rückschauender Aus- 
stellungen nicht mehr im unklaren. Die Ueber- 
windung der alleinseligmachenden Kontur, die 
Ueberwindung des Theatralischen, die Ueber- 
windung des raffaelischen Schönheitskanons 
hatte man freilich schon vor Wilhelm Diezens 
Erscheinung in München angestrebt; aber die 
solchermaßen gegen den Strom schwammen, 
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waren Eigenbrötler, Einzelgänger, schrullige 
oder verschlossene Naturen, die nicht durch- 
drangen, die keine schulbildende Kraft be- 
saßen, Trotzdem freuen wir uns, wenn wir heute 
auf ihre Spuren stoßen. Wir zählen Spitzweg 
zu ihnen, Louis von Hagn und besonders die 
Gruppe intimer Landschafter, die gewisser- 
maßen die Parallele zur Barbizon-Schule bil- 
det — aber was bedeutete zu ihrer Zeit diese: 
Handvoll Maler, die sich einer kompakten 
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Majorität gegenübersah? Diez mußte kommen, 
um dem neuen Prinzip, dem Prinzip des Ma- 
lerischen, des Nur-Malerischen in der Malerei, 
zum Sieg zu verhelfen. 

ERNST ZIMMERMANN erzählte gelegentlich, 
man sei eines Tages — um das Jahr 1870 
herum — gerade wieder im „Affenkasten“ des 
Augustinerbräus, der damals noch in der Neu- 
hauserstraße befindlichen Akademie gegenüber, 
beisammen gesessen und habe sich zum so- 
undsovielten Male die Köpfe mit der Preis- 
frage erhitzt: „Wer ist größer: Raffael, Cor- 
nelius oder Piloty?“, da habe einer die Türe 
heftig aufgerissen und in die Stube hereinge- 
rufen: „Wißtihr es schon, es kommt ein neuer 
Lehrer an die Akademie — er heißt Wilhelm 
Diez; er ist noch sehr jung, aber saugrob!“ 

Ernst Zimmermann schwitzte damals noch 
vor den Gipsen Strähhubers und hatte noch 
die Naturklasse Anschützens — „Natur“, du 
liebe Zeit! — zu überwinden; für ihn tat 
sich erst nach einem Jahr die Möglichkeit auf, 
in die Malschule Diezens, des „alten Diez“, 
wie wir heute sagen, der indessen damals noch 
ein sehr junger Diez war, denn er zählte erst 
31 Jahre, einzutreten. Inzwischen hatte Zim- 
mermannreichlich Gelegenheit, von den „feinen 
Geschichten“, die bei Diez gemacht würden, 
wenigstens zu hören. Das war freilich etwas an- 
deres, als was man bei Piloty oder Ramberg ler- 
nen konnte. Und auch daheim, bei dem lieben, 
tüchtigen, in geradezu altmeisterlicher Gedie- 
genheit verankerten Vater Reinhold Sebastian 
Zimmermann, der sich besonders auf die In- 
terieurs verstand, aber auch Volksszenen malte, 
konnte der junge Zimmermann derlei nicht 
haben. Es kamen nämlich wundervolle Neuig- 
keiten aus der Diez-Schule, und die das Glück 
gehabt hatten, gleich im ersten Semester zu 
dem neuen Lehrer zu kommen, der in seiner 
Schule keinen Spaß kannte, aber hernach mit 
seinen Akademikern gern bei einem würzigen 
Trunk beisammensaß, die schauten beinahe 
verachtungsvoll auf die „misera plebs“ herab, 
die sich in den Zeichnungsklassen oder in den 
Meisterateliers der älteren Herren plagte. Und 
manchmal sickerte so ein Geheimnis durch: 
daß man bei Diez mit den größten, ganz wei- 
chen Pinseln male. Daß man über-überlebens- 
große Köpfe machen müsse. Daß es keine 
Kartons gäbe. Daß man aber doch mit dem 
Zeichnen verdammt aufpassen müsse, denn 
einen malerischen Huschelwuschel lasse „der 
Meister“ nicht hingehen. 

Endlich schlug auch für Ernst Zimmermann 
die Stunde, da erin die Diez-Schule aufgenom- 
men wurde. Aber die Ateliers des Professors 
in der Akademie waren dermaßen überfüllt, daß 


man eine Secession betätigen mußte. Man über- 
siedelte mit einigen Werkstätten in den Glas- 
palast. Die Bretterwände wurden mit Papier 
überzogen und ein paar Oefen in die winterlich 
luftigen Lokale hineingestellt, die somit ständig 
überheizt waren. Die jungen Leute schmorten. 
Aber diese Siedehitze war die richtige Brut- 
temperatur der Genies. Denn es war ein Genie- 
kasten, diese Diez-Schule in den frühen sieb- 
ziger Jahren. Man lernte etwas bei Diez, man 
stritt für den Lehrer. Das Entzücken und die 
Bewunderung der jungen Leute war über alle 
Maßen. Als die erste Konkurrenzausstellung 
stattfand, schnitt die Diez-Schule mit Glanz 
ab. Das war ein Ansporn mehr. Man steckte 
sein Ziel weiter. Und es wurde gearbeitet 
in dem Glashaus, daß die Scheiben tropften. 
Ernst Zimmermann hatte sich bald an die 
Spitze gearbeitet. Erst ganz hin zu Diez. 
Auch ihm wurden die holländischen und flä- 
mischen Meister in den kleinen Kabinetten 
der Münchner Pinakothek Quellen tiefster 
Belehrung undatemraubender Anregung. Auch 
er malte rein malerisch und ohne der großen 
Motive, der edlen Ideen, der schönen Form ein- 
gedenk zu sein, die Piloty forderte. Aus dem 
dunkelgoldenen, warmbraunen Grund ließ auch 
er wie Edelsteine die frischen, kecken Farben 
eines Brouwer und Wouwerman und Teniers 
aufblitzen. Und mit dem buntscheckigen Volk 
in verräucherten Schenken, mit Märchen- 
gesindel, Abenteuerern, Fischweibern und an- 
derem anrüchigen Volk hielt er nicht minder 
gute Freundschaft als sein Meister. 
Indessen war er bei aller Begeisterung für 
den Lehrer nicht kritiklos. Er erkannte, daß 
irgendwo sein Weg von dem Weg Diezens 
abzweigen müsse, daß der beste Schüler eben 
immer ein Schüler bleibe, während das echte 
Künstlertum nur auf dem Boden einer selb- 
ständigen Persönlichkeit wachsen könne. So 
verließ er im Jahre 1873 seinen Meister. 
Flügge war er schon früher geworden. Schon 
1872 hatte er im Kunstverein ein Bild ver- 
kauft, und da und dort sprach man schon von 
dem Zwanzigjährigen, erzählte von seinen 
Bildern mit Motiven aus der Zopfzeit und 
aus dem Gauklerleben. Sein Prinzeßlein im 
Schwarm der Dorfjugend wurde schon von 
Pecht als ein Meisterstück der Diez-Schule 
erkannt und von ihm, der stets gerne spe- 
kulative Parallelen zwischen künstlerischen 
und politischen Strömungen und Richtungen 
zog, als eine Art Programmbi'd „des unge- 
kämmten Plebejertums in der Kunst, ja des 
Sozialismus“ festgenagelt. Man darf Zusam- 
menhänge, wie sie hier Pecht geahnt, nicht ver- 
kennen, aber sie scheinen doch nebensächlicher 
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ERNST ZIMMERMANN 


Natur neben der Qualitätsfrage. Und das Ent- 
wicklungsmoment im Sinn malerischen Auf- 
stiegs oder Abstiegs, der Beeinflussung von 
Lehrern, von alten Meistern, von Reisen, von 
Kollegen, von technischen Erkenntnissen ist 
wichtiger als politische Spekulationen. Der 
Künstler ist nun einmal kein „zoon politikon“ ; 
sein Künstlertum steht der Entfaltung politischer 
Instinkte entgegen: wagt er sich gleichwohl 
auf die Bahn, so zerschellt er wie Courbet. 
Ernst Zimmermann ging, politisch unbe- 
schwert, auf Reisen. 1873 sah er die Welt- 
ausstellung in Wien und besuchte Venedig, 
das später wegen seiner zoologischen Farben- 
wunder für ihn bedeutungsvoll wurde, 1874 
sah er Paris. Er weilte also gerade zu jener 
Zeit von München fern, da sich — nach 1871 — 
um Wilhelm Leibl jener Kreis zu scharen be- 
gann, der für die weitere Entwicklung der 
Münchner Kunst so bedeutungsvoll werden 
sollte. Man muß es beinahe als einen Zu- 
fall ansehen, daß Ernst Zimmermann nicht 
von dem Leibl-Strudel erfaßt wurde, denn 
mancherlei Fäden schlugen von Leibl zu ihm. 
So schreibt Alfred Zimmermann, der jüngere 
Bruder Ernsts, in einem Brief an seine Neffen, 
die Söhne Ernsts, Leibl habe ihm eines Tages 
erzählt, daß ihm ein Bild des alten Reinhold 
Sebastian Zimmermann, das er im Kölner 
Walraff-Richartz-Museum gesehen, den Weg 
nach München gewiesen habe. „Wo so gut 


AM BODENSEE 


gemalt wird, dachte ich mir, da muß auch für 
mich etwas zu lernen sein“, sagte Leibl.e. Und 
was wäre näher gelegen, als daß Leibl auch 
künstlerisch sich mit den Söhnen des Mannes 
zusammengetan hätte, der ihn durch sein Vor- 
bild nach München gelockt? Indessen Leibl, 
um mehrere Jahre älter als Ernst Zimmer- 
mann, arbeitete damals, als dieser in die Aka- 
demie eintrat, schon ganz selbständig, wenn 
er auch der Form nach noch unter Pilotys 
Leitung stand. Sein Bildnis der Frau Gedon 
war damals eben vollendet: er war also schon 
der junge Meister, als Ernst Zimmermann sich 
noch im embryonalsten Zustand des Künst- 
lers wand. Und doch: wie kam Ernst Zimmer- 
mann in fabelhaft raschem Aufstieg um die 
Mitte und zu Ende der siebziger Jahre Leibl 
nahe! Es gibt aus dieser Zeit ein Werk Ernst 
Zimmermanns, den Kopf einer alten Bauern- 
frau (München, Neue Pinakothek), der von 
verblüffender Aehnlichkeit mit einem Werk 
Leibls aus seiner Graßlfinger Zeit ist. Natürlich 
denkeich dabei nur aneine innere Aehnlichkeit, 
an eine Wesensähnlichkeit, keinesfalls an eine 
Uebereinstimmung in formalen Zügen, denn die 
beiden Künstler haben niemals zusammenge- 
arbeitet, haben nie vor dem gleichen Modell 
gesessen. 

Was ich damit sagen will, ist dies: Es ist 
für die Entwicklung der Malerei in München 
ein Glück gewesen, daß nicht alle fähigen 
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ERNST ZIMMERMANN 


Köpfe, nicht alle starken Könner in das Kiel- 
wasser Leibls gerieten. Es ist erfreulich, daß 
gerade im Rahmen der Diez-Schule originale 
junge Künstler wie Ernst Zimmermann un- 
beirrt ihre eigenen Wege weitergingen und 
selbst wieder Ausgangspunkte für Richtungen 
und Strömungen werden konnten. Der Münch- 
ner Kunst blieb damit ihre Mannigfaltigkeit, 
ihr Reichtum an schimmernden Erscheinungen, 


BILDNIS DES SCHRIFTSTELLERS PAUL 


an blitzenden Charakteren bewahrt. Doch ist 
diese Mannigfaltigkeit nicht mißzuverstehen: 
mit Buntscheckigkeit hat sie nichts zu tun. 
Vielmehr hat immer eine lokale Gemeinsam- 
keit im höheren Sinn die gleichzeitig in 
München wirkenden Künstler umschlungen. 
Darauf wollte meine Gegenüberstellung Ernst 
Zimmermanns und Wilhelm Leibls hindeuten. 
Eine Betrachtung der besten Werke Ernst 
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ERNST ZIMMERMANN 


Zimmermanns aus dem Jahrzehnt 1875— 1885, 
wie sie die Abbildungen dieses Heftes er- 
möglichen, wird diese Vermutung bekräftigen. 
In seiner Auffassung vom Wesen des Bild- 
nisses und in der wuchtigen Art der Aus- 
formung ist Ernst Zimmermann, der Diez- 
Schüler, der über seine Weggenossen gleicher 
Herkunft hinauswuchs, oft genug den gleichen 
Weg gegangen wie Leibl, und war doch ganz 
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DAME IN SCHWARZ 


unabhängig von ihm. Der gemeinsame Nenner 
war München. Leibl und Zimmermann wurzel- 
ten im gleichen Humus und genossen der glei- 
chen Atmosphäre. Daher das Gemeinsame. In 
der impulsiven Kraft der Aeußerung und im 
Grad der Begabung harmonieren sie. Das Tren- 
nende ist durch die grundverschiedenen Charak- 
tere, durch die Divergenz der Persönlichkeiten 
nach ihrer seelischen und geistigen Struktur 
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bedingt. Will man Einigendes und Unter- 
scheidendes dieser beiden zu ihrer Zeit im 
rein Malerischen stärksten Menschenschilderer 
der Münchner Schule erfassen, so muß man 
etwa neben das Bildnis Pallenbergs von Leibl 
das Bildnis des alten Herrn Keyser von 
Zimmermann, neben die Porträtstudie nach 
Schuch (Leibl) den flott hingesetzten Kopf des 
Schriftstellers Paul oder des Malers Werfel 
(Zimmermann), neben das Bildnis der Dame in 
Schwarz von Leibl die Dame in Schwarz von 
Zimmermann, neben die sogenannten „Dorf- 
politiker“ (Leibl) die skizzenhafte, aber künst- 
lerisch doch so reife „Tischgesellschaft“ halten. 
Solches Gegenüber nützt für die Erkenntnis 
der Münchner Malerei in dem entscheidenden, 
bis in unsere Tage hereinwirkenden Jahrzehnt 
1870 —1880 mehr als das Durchwandern eines 
Dutzends von Kunstsammlungen. 

Der Zimmermann dieses Jahrzehnts ist uns 
für die Entwicklungsgeschichte der Münchner 
Malerei der wichtigste, denn nicht allein im 
Porträtfach erwies er sich damals als der Künst- 
ler von vielen Graden. Da ist auch eine Reihe 
von Landschaften und Interieurs. Das Grün 
des Waldinneren wußte er prachtvoll licht und 
zart zu malen und ein solches Bild mit kolo- 
ristisch fein behandelten und vorzüglich auf 


den Fond abgestimmten Akten zu beleben; da 
wurde nichts genrehaft, nichts stofflich, alles 
war absolute Malerei. 

Nach 1885 hat Zimmermann andere Wege 
eingeschlagen. Die religiöse Malerei, die mit 
Munkacsy und Uhde damals einsetzte, lockte 
auch ihn. Er hatte inzwischen auch Rembrandt 
erlebt. Er war viel gereist. Er hatte sich dem 
Stilleben zugewandt, das seinem Farbenrausch 
die meisten Möglichkeiten bot: Fische hat er 
meisterhaft gemalt. Danebenher gingen Genre- 
bilder, die der Kunsthandel verlangte. Sie 
schienen dem Publikum als typische Schöp- 
fungen, als die ausgesprochensten Werke Zim- 
mermanns: gingen die großen religiösen Ge- 
mälde in die Museen, so wanderten diese 
Genrebilder in das Haus des Kunstfreunds. 
Gemälde dieser Art hat Zimmermann zahl- 
reiche geschaffen, nicht alle gleichwertig, 
aber doch immer ein anständiges Niveau be- 
wahrend, von Jahr zu Jahr weicher, schumme- 
riger werdend und so auch für seine Person 
dem Impressionismus entgegentreibend. 

Erst neunundvierzig Jahre alt ist Ernst 
Zimmermann infolge eines Unglücksfalles am 
15.November 1901 gestorben, lange bevor allen 
Entwicklungsmöglichkeiten seiner Kunst Ge- 
legenheit zur Entfaltung gegeben war. 
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ERNST ZIMMERMANN 
Mit Erlaubnis der Galerie Heinemann, München 


BILDNIS DES MALERS WERFEL 


DER WANDEL DES GESCHMACKS AN ÄLTERER KUNST 
DURCH DIE RICHTUNG DER MODERNEN KUNST 


Von WILHELM VON BODE 


ährend der Einfluß, den die ältere 

Kunst auf die spätere Entwicklung ge- 
habt hat, vielfach beobachtet und richtig ge- 
würdigt worden ist, hatman nur selten darauf 
achtgegeben, daß auch die moderne Kunst 
auf die Würdigung und Freude an den ver- 
schiedenen Richtungen der älteren Kunst 
wesentlich mitbestimmend gewesen ist, oder 
richtiger ausgedrückt, daß die Zeitströmung, 
deren Ausdruck die moderne Kunst ist, auch 
das Interesse für ältere Kunstrichtungen 
mit verwandten Bestrebungen besonders an- 
regte. Dies hat sich um so stärker geltend 


gemacht, je mehr der historische Sinn und 
mit ihm das Interesse an älteren Kunstwer- 
ken und die Sammellust zunahmen. Schon 
das sechzehnte Jahrhundert hatte leiden- 
schaftliche Bildersammler, namentlich unter 
den reichen Fürsten; allbekannt sind als 
solche Philipp II. und Kaiser Rudolf. Im 
siebzehnten Jahrhundert kommen zu diesen 
auch die bürgerlichen Sammler, namentlich 
in den Niederlanden; aber auch diese be- 
schränken sich im wesentlichen auf die 
Kunst ihrer Zeit oder der kurz davorliegen- 
den Periode. Erst im Laufe des achtzehnten 
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Jahrhunderts kommt mit dem Erlahmen der 
schöpferischen Kraft die stärkere Anleh- 
nung an die ältere Kunst und damit auch 
der Sinn für diese und die Lust am Sam- 
meln ihrer Erzeugnisse. Die Bilder Cor- 
reggios, der namentlich in Frankreich das 
vergötterte Vorbild bis an das Ende des 
Jahrhunderts blieb, waren vor allen gefeiert 
und gesucht. Mit dem Erstarken der klein- 
bürgerlichen Genremalerei, namentlich in 
Deutschland, entstand die Vorliebe für die 
Gemälde der holländischen Malerei, deren 
Hauptwerke damals in die Galerien von 
Paris, Petersburg und Dresden und in die 
englischen Privatsammlungen gelangten. Die 
großen englischen Porträtmaler dieser Zeit, 
denen A. van Dyck das Vorbild war, brach- 
ten auch die Werke dieses Künstlers zur 
besonderen Schätzung. 

Eine ganz neue Richtung der Sammler 
und der Begeisterung für alte Kunst begann 
mit der französischen Revolution, mit ihren 
Raubzügen, denen die systematische Aus- 
plünderung der Kunstsammlungen und Kir- 
chenschätze durch Napoleon die Krone auf- 
setzte. Diese gewalttätige Anhäufung der 
Kunstschätze aller Art und aller Zeiten hatte 
mit der Richtung der gleichzeitigen Kunst 
wenig zu tun; das „Muse Napoleon“ war 
in erster Linie ein Tempel der Kunsttro- 
phäen aus den Eroberungszügen des kor- 
sischen Kaisers, dessen Beispiel seine Ge- 
neräle so gut wie die englischen Befehls- 
haber nachzuahmen wußten. 

Kaum auf einem anderen Gebiete war 
die Umwälzung durch die französische Re- 
volution so einschneidend wie im Gebiete 
der Kunst, namentlich der Malerei, welche 
mit allen Traditionen brach. Die gründliche 
Umkehr führte zurück zu den Vorbildern 
der Antike, namentlich zur römischen Pla- 
stik; dadurch waren die Anfänge der neuen 
Malerei, sowohlin Deutschland wie in Frank- 
reich, so verschieden sie voneinander waren, 
selbständiger und von der älteren Malerei 
weniger abhängig, als die Kunst in dem 
letzten Jahrzehnt des achtzehnten Jahrhun- 
derts gewesen war. Dieser Anschluß an die 
antike Kunst führte gleichzeitig zu neuer 
begeisterter Schätzung der klassischen Ma- 
lerei der Renaissance, aber auch der Aka- 
demiker, welche man ohne großen Unter- 
schied fast gleich hoch bewertete. Die 
bekannten Werke der Carracci, Dome- 
nichino, Poussin, Claude u. a., die um 1815 
bis 1830 meist aus Italien nach England 
kamen, wurden bis zu 100000 Mark und 
mehr bezahlt, fast ebenso hoch wie die Ge- 


mälde von Raffael, wenn diese ausnahms- 
weise noch in den Handel kamen. 

Der Ueberdruß an dieser äußerlichen, 
oberflächlichen und geschraubten Hascherei 
nach der großen Form einer toten Kunst, 
die man nicht verstand, und das Bedürfnis 
nach Verinnerlichung und Vertiefung führ- 
ten zu der durch mehrere Jahrhunderte tief 
verachteten mittelalterlichen Kunst zurück. 
Die Romantik brachte die Anerkennung, ja 
eine geradezu schwärmerische Verehrung 
der primitiven Malerei; in Deutschland durch 
die Nazarener vor allen für die frühen 
Niederländer, die alten Italiener (namentlich 
Perugino) und die Altdeutschen, in England 
später durch die Präraffaeliten für dieselbe 
Schule, ganz besonders aber für Sandro 
Botticelli. 

Schon daneben und zum Teil im Gegen- 
satz dazu kommt in der neueren Malerei 
eine naturalistische Strömung zum Durch- 
bruch, von England ausgehend und dann in 
Frankreich weiter entwickelt, welche die 
alte Vorliebe für die realistischen Schulen 
der Holländer und Flamen wieder zu voller 
Herrschaft bringt. Wie Delacroix an Rubens 
sich begeisterte, so hat die Schule von Bar- 
bizon mit ihrer „paysage intime“ und haben 
in Frankreich Meissonier, Fromentin u. a., 
in Deutschland Künstler wie Achenbach 
und Knaus. das Verständnis für die hollän- 
dische Landschaft und Kleinmalerei und 
die Lust am Sammeln ihrer Werke wieder 
erweckt. Ein charakteristisches Zeichen die- 
ser Zeit war es, daß in der Versteigerung 
Delesjert in Paris 1869 ein Bild von David 
Teniers mit 159000 Frank bezahlt wurde, 
während eine der reizvollsten kleinen Ma- 
donnen Raffaels, die Madonna des Herzogs 
von Orleans, 9000 Frank weniger erzielte. 
Es war auch ein Maler dieser Richtung, 
Eugene Fromentin, welcher in seinen „Mai- 
tres d’autrefois“ die treffendsten und begei- 
sterten Worte für die Malerei der Holländer 
und Niederländer fand. Schon Fromentin 
feiert einen Künstler, dessen Verehrung eine 
neue Richtung der modernen Malerei an- 
kündigt: Frans Hals. Seine tonige Prima- 
behandlung, namentlich in seiner späteren 
Zeit, wurde für die realistischen Künstler 
wie Courbet, Leibl u.a. vorbildlich. Wie 
der Geschmack für seine Porträts und all- 
mählich auch für seine Genrefiguren aus 
dem Volke auch beim Publikum rasch zu- 
nahm, beweisen die Preise für seine Bilder. 
Noch in den vierziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts erwarb die Berliner Galerie 
zwei treffliche lebensgroße Brustbilder des 
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Meisters für zusammen 100 Taler; etwa 
zwanzig Jahre später erzielte ein früheres, 
besonders wirkungsvolles Porträt von ihm 
im Pariser Kunsthandel 51000 Frank, und 
seit etwa zehn Jahren wird für hervorra- 
gende seiner Werke schon das Zehnfache 
dieses Preises bezahlt. 

Die Vielseitigkeit der modernen Kunst, 
das Nebeneinander selbst ganz verschieden- 
artiger Bestrebungen — ein Zeichen der vor- 
herrschenden Verstandestätigkeit und man- 
gelnder Phantasie unserer Zeit, die zur Ab- 
hängigkeit von der alten Kunst führte, — 
macht es erklärlich, daß neben jener realisti- 
schen Kleinmälerei eine auf rein dekorative 
Wirkung ausgehende Kunst nebenher geht, 
die namentlich in Makarts überfarbigen, emp- 
findungslosen Riesenbildern den stärksten 
Ausdruck gefunden hat. Sie hat aber das 
Gute gehabt, daß sie das Interesse wieder 
auf alte Meister gelenkt hat, die ihnen als Vor- 
bilder vorschwebten, namentlich auf Paolo 
Veronese und auf den geschicktesten aller 
Dekorationsmaler, G. B. Tiepolo. Noch im 
Jahre 1878 konnte die Berliner Galerie in 
einer großen Londoner Versteigerung ein 
treffliches großes Altarbild Tiepolos um 
100 £ erwerben; vor zehn bis zwanzig Jahren 
wurden verschiedene der prächtigsten großen 
Zimmerdekorationen von ihm um 15—30000 
Frank aus Venedig nach Deutschland und 
Frankreich verkauft, während kurz vor dem 
Kriege ein paar große Dekorationsbilder 
um eine Million Frank nach Amerika ver- 
handelt wurden. Um die gleiche Zeit war 
die moderne Architektur, die von vornherein 
am stärksten von den Vorbildern der älteren 
Kunst beeinflußt war, schließlich bei der 
Nachahmung des Rokokos angekommen. Der 
festliche, spielend leichte Stil des französi- 
schen Rokoko entsprach auch in seiner 
Inneneinrichtung dem Luxusbedürfnis der 
Zeit. Französische Möbel und Einrichtungs- 
gegenstände der Zeit von Ludwig XV. und 
Ludwig XVI., Originale wie Nachbildungen, 
sind seither die allein gesuchten Ausstat- 
tungsstücke nicht nur in jedem Pariser Pa- 
lais, sondern auch in allen vornehm einge- 
richteten Häusern außerhalb Frankreichs, 
namentlich in Amerika. Daraus ergab sich 
auch das Bedürfnis, sie mit französischen 
Kunstwerken aus der Zeit auszustatten. Da 
die seltenen Werke eines Watteau und meist 
auch die seiner Nachfolger Pater und Lancret 
schon in sicheren Händen waren, so wurden 
Boucher und Nattier, Fragonard und Hubert 
Robert, Falconet und Clodion auf den Schild 
gehoben und Preise für sie gezahlt wie für 


die Werke der größten Meister, nachdem sie 
wenige Jahrzehnte vorher noch kaum be- 
achtet waren. 

Der Impressionismus, der in Frankreich 
mit der neuen Republik zur Geltung kam, 
brachte Velasquez zu neuer Verehrung; mit 
dem Siege der Freilichtmalerei durch Manet 
wurde aber ein jüngerer Spanier, Francisco 
Goya, das bewunderte Vorbild. Hier nutzte 
die Pariser Kunsthändlerclique zum ersten- 
mal in größtem Maße das beginnende In- 
teresse für einen alten Meister aus, indem 
sie die zahlreichen, meist nochim spanischen 
Privatbesitz befindlichen Bilder aufkaufte, 
eine Zeitlang zurückhielt und dann nach kräf- 
tigster Hausse zu höchsten Preisen auf den 
Markt brachte; ein Trick, den sie seither 
mit Vorliebe und meist mit bestem Erfolg 
bei alten wie bei neuen Künstlern wieder- 
holt hat. Aehnliches ließ sich bei einem an- 
deren Künstler, der im Gegensatz gegen den 
zum Teil schon dekadenten Goya eine der 
Freilichtmalerei verwandte Auffassungs- 
weise in gesundester, meisterhafter Weise 
bekundet, bei dem Holländer Jan Vermeer 
van Delft, nicht erreichen, da die Zahl der 
Gemälde des früh verstorbenen Meisters 
sehr beschränkt ist (bisher sind 35 Bilder 
von ihm bekannt) und diese meist in festen 
Händen waren. Was davon aber irgend frei- 
zumachen war, ist doch in die amerika- 
nischen Sammlungen gewändert, wo für 
diese wenige Spannen großen Bildchen 
schließlich dieselben Preise gezahlt wurden, 
wie für Meisterwerke von Rembrandt, Cuyp 
oder Hobbema. Diese Periode der Freilicht- 
malerei, die durch mehrere Jahrzehnte die 
neuere Malerei aller Länder beherrschte, 
hat auch den ersten großen Hellichtmaler, 
Piero della Francesca, dem Verständnis des 
Kunstsinnigen Publikums, namentlich durch 
seine Fresken in Arezzo, wieder näher ge- 
bracht. Im Kunstmarkt ist das freilich nicht 
zum Ausdruck gekommen, da seit Jahrzehn- 
ten nur ein einziges seiner wenigen Tafel- 
gemälde in den Handel gekommen und sehr 
wahrscheinlich gleichfalls nach Amerika ver- 
kauft worden ist. 

Die realistische Richtung, die in der zwei- 
ten Hälfte des vorigen Jahrhunderts die all- 
gemein herrschende wurde, hat aber neben 
den holländischen und flämischen Meistern 
auch die Italiener des fünfzehnten Jahrhun- 
derts überhaupt mehr und mehr zur allge- 
meinen Geltung gebracht; zuerst die Maler, 
dann — fast in noch höherem Maße — die 
Bildhauer. Wer heute noch eine Büste von 
Desiderio, eine Bronzebüste oder Statuette 
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von Riccio oder Antico, Bilder von Botticelli, 
Fra Angelico und ihren großen Zeitgenossen 
erlangen kann, zahlt nötigenfalls Hundert- 
tausende und mehr dafür. Waren anfangs 
nur die Bildwerke in edlem Material be- 
achtet, so werden jetzt auch die Tonbildwerke 
derselben Meister mit ähnlichen Preisen be- 
zahlt. Nicht allein aus Snobismus und weil 
die internationalen Kunsthändler und ihre 
kunsthistorischen Schrittmacher den Takt 
dazu angeben, sondern weil allmählich auch 
ein größerer Kreis von Kunstfreunden wirk- 
lichen Genuß an dieser frischen, lebensvollen 
Kunst gewonnen hat. 

Ein alter Meister, welcher zu allen Zeiten 
zu den ersten gerechnet ist, dem aber das 
künstlerische Empfinden der letzten beiden 
Jahrhunderte vielfach ablehnend gegenüber- 
stand, Rembrandt van Rijn, dessen Kunst 
zudem von der neueren Malerei in seiner 
malerischen Behandlung wie seinem Hell- 
dunkel vollständig verschieden ist, hat doch 
gerade in den letzten Jahrzehnten in immer 
steigendem Maße das Herz aller Künstler 
und Kunstfreunde gewonnen, denen er heute 
der am höchsten geschätzte Maler ist. Ein 
tüchtiges, ansprechendes Bild von Rembrandt 
aus seiner späteren Zeit ist heute kaum noch 
unter einer Million Mark zu haben. Ge- 
fördert ist diese Wertschätzung doch auch 
durch die neuere Malerei, durch die an 
Rembrandt anklingende intime Auffassung, 
wie sie schon in den Werken Millets und 
vor allem in den früheren Gemälden von 
Israäls und Liebermann sich bekundet. 

Als der Impressionismus seine Höhe über- 
schritten hatte, wurde aus seiner Mitte eine 
stark entgegengesetzte Richtung geboren, der 
neue „Stil“, derinHodler seinen herben männ- 
lichen, in Klimt seinen gesucht weiblichen 
Ausdruck gefunden hat. Man erzählt von 
Hodler, dessen frühere Landschaften noch 
zu den stimmungsvollsten Erzeugnissen des 
Impressionismus zählen, daß er auf einer 
Reise durch Oberitalien in der Madonna 
dell’Arena in Padua vor Giottos Fresken 
bekehrt worden sei und sich hier auf den 
großen Stil eingeschworen habe. Ob Giotto 
über diesen Schüler sehr begeistert sein 
würde, mag dahingestellt bleiben, immerhin 
ist seit dem Bestreben der neuesten Ma- 
lereiÄ, aus der kraß realistischen Richtung 
zu einer strengeren, inhaltreicheren Auf- 
fassung, zum „Expressionismus“ zu gelan- 
gen, das Interesse an der ältesten Kunst, 
namentlich an der Malerei des Trecento, 
wesentlich gewachsen. 

So war im Laufe des vorigen Jahrhun- 


derts mit jeder neuen Strömung in der Kunst 
auch ein neues Gebiet der alten dem allge- 
meinen Interesse gewonnen, so daß schließ- 
lich alle wirklich bedeutenden Richtungen 
der Kunst Europas der Freude und dem 
Verständnis des Publikums wieder zuge- 
führt waren. Aenderte sich die Mode, so 
wurden doch die alten Lieblinge nicht ganz 
vergessen; dank der historischen Richtung 
unserer Zeit ist das Resultat dieser etwa 
hundertjährigen Entwicklung die Wertschät- 
zung aller künstlerisch hervorragenden Lei- 
stungen ohne Rücksicht auf Zeit und Schule. 
Aber das Interesse an der Kunst hat an 
den Grenzen unseres Erdteils keineswegs 
haltgemacht. Der Eintritt Japans in die 
Weltgeschichte lehrte die Kunst Ostasiens 
kennen, für die der Impressionismus das 
Verständnis erleichterte, wie er anderseits 
sehr wesentlich von ihr beeinflußt wurde. 
Aehnliches Interesse erwachte fast gleich- 
zeitig für die vorderasiatische Kunst, für 
die Kunst des Islams, in neuester Zeit auch 
für die davon beeinflußte Kunst von Indien, 
so daß jetzt schon fast alle größeren Museen 
ansehnliche Sammlungen der orientalischen 
Kunst besitzen. 

Damit glaubte man das Interesse an der 
älteren Kunst erschöpft zu haben, da der 
Kreis der älteren Kulturnationen geschlos- 
sen war. Aber die Hochflut der stilwütigen 
Parteien und Parteichen unserer Modern- 
sten hat neue Kunstideale mit sich gebracht, 
die ihnen kongenial erscheinen, an denen 
sie sich erbauen und für die sie das Pu- 
blikum zu begeistern suchen. Gauguin war 
der erste, der die Hochkultur von Samoa 
entdeckte, und seither holen andere Jünger 
des Expressionismus von dort neue An- 
regung. Unsere modernste Plastik wendet 
sich dem dunkeln Erdteil zu; die „Oelgötzen“ 
der Kameruner und Polynesier werden als 
Musterhingestellt, an denen unsere plastische 
Kunst wieder gesunden, wieder stilvoll wer- 
den müsse. Und wird nicht der Futurismus 
Analogien im „geometrischen Stil“ der Prä- 
historie entdecken und verlangen, daß auch 
diese Erzeugnisse ältester Kultur aus un- 
seren Museen für Völkerkunde in die Kunst- 
sammlungen überführt werden sollen? Dann 
würden wir glücklich wieder auf die An- 
fänge menschlicher Kultur zurückgeschroben 
sein. Wir können an diesen unsere Freude 
haben wie an dem ersten Lallen eines Kin- 
des, aber wenn ein Erwachsener sich in sol- 
chen unartikulierten Lauten ergeht, so wird 
man sich fragen, ob er nicht reif für eine 
Kaltwasserkur ist. 
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KLEINBRONZEN VON CARL EBBINGHAUS 


Von DR. FRIEDA SCHOTTMÜLLER 


m Laufe der Jahrhunderte ist die natura- 

listische Darstellung mehr als einmal von 
einer „stilisierenden Formensprache“ abgelöst 
worden, und ebenso ging der Geschmack — 
dies Wort im weitesten Sinne verstanden — 
auf sehr verschiedene Wirkung aus. Aber viel 
wichtiger als die Erkenntnis der Zeitstile ist 
das Verständnis für die Gesetze, die allen 
Werken bildender Kunst gemeinsam sind. Dem 
schaffenden Künstler sind sie selbstverständ- 
lich, gleichviel, ob sie im Unterbewußtsein 
ruhend sein Werk bestimmen, oder ob er im 
gesprochenen odergeschriebenenWortsich über 
sie klar zu werden versucht. Für den Plastiker 
aber dürften die Bedingtheiten des Materials 
und die der Proportion die wichtigsten sein. 


Es ist dem nachdenklichen, und wirklich 
sehenden Beschauer selbstverständlich, daß 
eine Statuette aus Bronze anders komponiert 
sein muß, als solche aus Marmor, Terrakotta 
oder Porzellan. Die Wirkungen beim hellen, 
matten Material, dem Marmor, sind die Kon- 
traste von Licht und Schatten, die der dunkeln 
Bronze liegen im Kontur. Die stumpfe Haut 
und die weiche Oberfläche der Tanagrafigur 
wird durch zarte Modellierung und lichte 
Farben betont. Noch mehr verwischt die spie- 
gelnde Glasur des Porzellans jeden präzisen 
Formeindruck; deshalb wird der kluge Künst- 
ler hier verschwimmende Uebergänge und 
weiche Konturen wählen. 

So führt den Künstler scheinbare Beschrän- 
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kung zur Sichtbarmachung der 
besonderen Schönheit des Ma- 
terials und gibt ihm Anregun- 
gen, die der Laie nur selten 
ahnt. — Aber keinen größeren 
Gegensatz gibt es für den Bild- 
ner als Tonware und Erz. In 
jedem Maßstab sind Bronze und 
Eisen monumental, und archi- 
tektonische Strenge ist ihnen un- 
erläßlich. Die Energie des Ma- 
terials ist immer fühlbar, gleich- 
viel ob die sorgfältige Durch- 


bildung der Einzelform durch 
leichte Politur hervorgehoben 
wird, oder eine großflächige Mo- 
dellierung auf stumpfer Patina 
weichere Lichter bildet. — 
Man könnte meinen, die For- 
derung monumentaler Wirkung 
und architektonischer Strenge 
sei von Bildwerken großen Maß- 
stabs übernommen; aber tat- 
sächlich ist das Gegenteil der 
Fall. Jede Größe hat ihre eig- 
nen Gesetze. Das menschliche 
Auge umfaßt das kleine Kunst- 
werk sehr viel schneller. Der 
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Zusammenklangder Formen wird 
ihm rascher begreiflich. Des- 
halb müssen grade die Klein- 
bronzen, um als ernsthafte 
Kunstwerke zu bestehen, eben- 
so deutlich, ja vielleicht noch 
bewußter architektonische Qua- 
litäten haben als große Arbei- 
ten. Denn diesen ist in ge- 
wissem Maße statische, monu- 
mentale Wirkung durch ihr For- 
mat und meist auch durch ar- 
chitektonische Zusammenhänge 


gesichert. Man möge einmal 
Modelle zu großen Skulpturen 
mit Bronzestatuetten derselben 
Epoche vergleichen, etwa solche 
der italienischen Renaissance 
im Berliner Kaiser Friedrich- 
Museum, und man wird ohne 
weiteres den Unterschied ver- 
stehen. 

Dem Publikum war CarL 
EBBINGHAUS bisher nur durch 
Statuen und lebensgroße Bild- 
nisbüsten bekannt. Hier sei auf 
seine jüngeren Arbeiten auf 
dem Gebiet der Kleinkunst hin- 
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Von den Statuetten ist nur der 


gewiesen. 
Fischerknabe für einen architektonischen Zu- 
sammenhang, die schlanke Säule, erfunden. 
Die andern müssen für sich selbst bestehen. 
Sie hatten sich gewissermaßen ihre Situation 
selbst zu schaffen. In diesem Sinne sind sie 
in allen Teilen und Richtungen architektonisch 


bedingt. Alle gegenständlichen Motive und 
Embleme sind ebenso 
wie Einfall und Be- 
wegung diesem Zweck 
untergeordnet. Beim 
Simson sind Richtung 
und Form des Esels- 
kinnbacken,beimmen- 
schenfressenden Gott 
Saturn der Stern for- 
maleNotwendigkeiten. 
Beim Neandertaler wa- 
ren Haltung, Gang und 
Keule, wie das flache 
Gesicht, und bei der 
Diana der Rhythmus 
des Körpers als Gegen- 
schwung des großen 
Bogens unentbehrlich. 
Als kompositionelle 
Notwendigkeiten wur- 
den sie vom Künstler 
erfunden.Deshalbsind 
die Gruppen gerade 
so, wie sie bis ins ein- 
zelne sind, entstanden. 
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CARL EBBINGHAUS 
LINKS UND RECHTS: HERKULES (BRONZE) 
MITTE: SATURN (BRONZE) 


NEANDERTALER (BRONZE) 


Die Modellierung ist bei allen breit, fast 
skizzenhaft, doch nirgends weich; vielmehr 
herb und energisch, wie es dem Erz entspricht. 
Einzig auf die Erfindung — das heißt die 
Komposition und die Ausprägung des Motivs — 
kam es Ebbinghaus an. Um ihnen uneinge- 
schränkte Wirkung zu verschaffen, gab er jene 
leichter erringbaren Effekte preis, auf die der 
Bildner bei so kleinem 
Maßstab sonst ungern 
verzichtet. So sicherte 
er diesen Statuetten 
wirkliche Monumen- 
talität, jene Straffheit 
und jenen inneren 
Ernst, die der stärkste 
Gegensatz zu aller 
Genrekunst ist. Denn 
das Genre will hübsch 
und ansprechend sein 
— unter der ständigen 
Gefahr banaler Wir- 
kung freilich — und 
niemals erschöpft es 
mit solcher Wucht, wie 
es hier geschah, for- 
mal und gegenständ- 
lich das Thema. — 

Allgemein Mensch- 
liches, und darum Zeit- 
loses verbildlichen 
diese Statuetten. Es 
sind ja Typen, nicht 
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nur bestimmte Persönlichkeiten. Aehnliches 
gilt von den Medaillen, nur daß die harte 
Zeit, in der wir leben, ihr Anlaß war. 

Dem 1. August 1914 gelten zwei Medaillen, 
beide mit der Inschrift „Und Mars regiert die 
Stunde“ aus Wallenstein. Die größere zeigt 
einen nackten Krieger 
mit wallender Fahne, 
die andere den bärti- 
gen Kopf des Mars 
mit einem Schlan- 
gengewirr um den 
Helm. Der gespen- 
stige Schrecken vor 
dem Unbekannten, die 
eherne Notwendigkeit, 
vor der es kein Ent- 
rinnen gibt, kommt in 
beiden Darstellungen 
unmittelbar zum Aus- 
druck. 

Dann ward derKrieg 
mit seiner Furchtbar- 
keit und seiner Größe 
jahrelanges Erlebnis. 
Der Feind ward in 
seinem Lande mehr 
und mehr zurückge- 
drängt. „Germania 


victrix“ schützt die CARL EBBINGHAUS 
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ZWEI MENSCHEN (BRONZE) 


Heimat. Fortuna ist ihr nicht die ‚blinde 
Göttin des Zufalls, sie hilft dem Tapferen: 
„Fortes fortuna juvat“. Man beachte, wie 
diese Gestalten ins Rund komponiert sind, 
wie das Füllhorn mit den fallenden Kugeln 
und der gleitende Erdball unter den Füßen 
der Göttin Notwen- 
digkeiten sind — for- 
mal und gegenständ- 
lich. Und ebenso ist’s 
mitSchild undSchwert 
der Germania. 

War für den Kriegs- 
ausbruch das Unheim- 
liche, Gewaltige zur 
Charakterisierung der 
Stimmung gewählt, ist 
in dem älteren Krie- 
ger zielsicheres har- 
tes Wollen ausgeprägt; 
dem entspricht Goe- 
thes Geleitwort:,Allen 
Gewalten zum Trutz 
sich erhalten ..., ru- 
fet die Hilfe der Göt- 
ter herbei.“ Der edle 
Stolz des Deutschen 
ist im Revers der Ger- 
mania zum Ausdruck 
gebracht:„Ueberwinde 
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den Weltkreis, der dir trotzt, 
denn du bist’s wert.“ 

Fast übermütige Sieges- 
freude spricht aus Reuters 
Zitat von den Prahlhänsen, 
die unversehens am Boden 
liegen und dem großen Aus- 
rufungszeichen drüber. Ein 
neues gewagtes Motiv für 
eine Medaille, aber so wie 
es sitzt und mit der Schreib- 
schrift zusammengeht, hat’s 
Stil. Das plattdeutsche Idiom 
war für die Schlacht am 
Skagerrak zudem das Ge- 
gebene. Die Vorderseite 
läßt David, den Hirtenkna- 
ben, sehen, der stolz den 
Fuß auf Goliaths Haupt ge- 
stellt hat. Man beachte, wie 
die kühn bewegte Gestalt 
sich ins Rund schmiegt, wie das gebogene 
Schwert, der große, flache Hut, der Schopf 
des Riesen formale Notwendigkeiten sind. Die 
schlanke Gestalt wirkt so groß, weil sie auf- 
gerichtet keinen Platz im kleinen Felde fände. 
Auch das ist Absicht. Sonst sind ja die Fi- 
guren dieser Medaillen klein im Verhältnis 
zum Grunde, und auch dadurch abgeschlossen 
von der Wirklichkeit. So die Frauengestalt 
mit Fackel und Spiegel und einem Stern über 
dem Haupt im Avers der Waldeyer-Medaille, 
und das Menschenpaar am heimischen Altar, 
einem Symbol für die der bedrohten Heimat 
geweihte Arbeit. Die Frau bewahrt, der Mann 
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verteidigt. „Und dein Stre- 
ben sei in Liebe und dein 
Leben sei die Tat.“ 

Die Zusammenordnung 
von Bild und Wort unter- 
scheidet die Medaille von 
den meisten großen und 
kleinen Skulpturen; und sie 
dankt diesem Umstande 
nicht zum kleinsten Teil die 
Gunst des Laien. Ihn freut 
die Erläuterung des einen 
Faktors durch den andern; 
dem Künstler aber ist es 
um Größeres, um ihre Har- 
monie zu tun. Die Stim- 
mung der Inschrift muß in 
der Darstellung zum Aus- 
druck kommen, und beide 
müssen sich formal ergän- 
zen zu architektonischem 
Rhythmus; ebenso wie Motiv und Attribut 
bei der Statuette gegenständlich und formal 
in gleicher Weise notwendig sind. So stellt 
die monumentale Kleinkunst in Bronze, die 
rundplastische, wie die Medaille, dem schaf- 
fenden Künstler die nämliche Aufgabe. 


KUNST UND WISSENSCHAFT 


Die eine sucht das Wesen in der Erscheinung, 
die andere die Erscheinung im Wesen, die eine 
gestaltet, die andere zerlegt; sie sehen nach ver- 
schiedenen Richtungen und sprechen verschiedene 
Sprachen und doch sollen sie der alten Dame Kul- 
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MEDAILLEN 
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tur zuliebe Arm in Arm wandeln bis an das Ende 
der Dinge. Die Kunst übersetzt die göttliche 
Schöpfungskraft ins Menschliche; die Wissenschaft 
reproduziert das Geschaffene im Geiste. Kann man 
sich eine größere Verschiedenheit der Aufgaben 
denken! Feuerbach 

Ich habe vor nichts so viel Angst als vor der 
Wissenschaft in der Kunst, besonders wenn sie 


geistreich auftritt. Allen Glauben, alle Zuversicht 
verliert man, das Blut entströmt einem, wenn da 
so ein naturwissenschaftliches Ding aufgewiesen 
wird. Der Künstler soll mir nicht seine Sache 
wie ein zweifelloses Präparat, ein wissenschaft- 
liches Objekt dahertragen, von ihm hergestellt, und 


darauf stolz sein. 
Böcklin 
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DIE WIRKUNG KÜNSTLERISCHER MANIFESTATIONEN 


Von ALFONS ZEILEIS 


enn ein Mensch heraustritt aus seinem 
Volke, wenn ihm der Schlaf ein uner- 
wünschter Gast wird, wenn ihm die Freude 
an der Freundschaft verloren ging, wenn er 
verbrennt in seinem Drange zum Großen, dann 
müssen sich ihm.alle Dinge zum Gleichnis ge- 
stalten jenes Hohen, Unnahbaren. Geheimnis- 
volle Zeichen sind seine Werke und er selbst. 
Um uns sind alle diese Steine der Großen 
versammelt, wartend derer, die sich entzünden 


lassen. Aus Völkerkriegen leuchtet geheimnis- 
voll der Widerschein des Gezeichneten, der 
im grausen Drange die Völker ordnete zu neuen 
Einheiten. Der Klang tontrunkener alter Spra- 
chen, ja der Glanz eines goldgleißenden Ge- 
hänges erschüttert uns. 

Wenn aber das Geschehen im Völkerleben 
und im Daseinskampfe des einzelnen eines 
Schaffenden bedarf, der die Zusammenhänge 
ordnend aufdeckt, damit es als Widerschein 
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eines großen Ereignisses empfunden werde und 
uns selbst in Wallung versetze, so sind bei den 
Schöpfungen der eigentlichen Künste alle Ver- 
hältnisse ihrer Entstehung bleibend sichtbar, 
und der Wille steht in ihnen im Momente 
seiner ganzen Pracht, im Akte des Schaffens 
vor uns als Gleichnis. 

Das Kunstwerk ist die Auseinandersetzung 
des wollenden Wesens des erschaffenden Künst- 
lers mit dem Kulturgrade des Zeitalters, in dem 
es entsteht. So sehen wir denn die primitiven 
Erzeugnisse aller Völker von einer faszinieren- 
den, hinreißenden Einheit und Macht des per- 
sönlichen Willens, als herrlich reine Zeugen 
eines ersten Wunsches nach Hohem. 

Einer dahineilenden Welle gleicht die Ent- 
wicklung der Kunst, und wo das Tal ist, sind 
auch schon die Kräfte da, welche es auftürmen 
zum sausenden Kamm. 

Es ist irreführend, barbarische Zeitalter als 
unkünstlerisch zu bewerten. Immer ist die 
zeugende Natur am Werke. Und Ehrfurcht 
haben wir auch vor dem Stammelnden, wenn 
wir Primitives verstanden haben. 

Die Geschichte der Menschenseele ist in der 
alten Kunst zu lesen, und sie vermittelt uns die 
Befähigung, auch an die zeitgenössische mit der 
nötigen Voraussetzungslosigkeit heranzutreten. 


CARL EBBINGHAUS 


Die Kunst für Alle XXXI. 


Da das Kunstwerk Ausdruck eines Willens 
ist, so trägt es auch den Stempel der Einheit, 
die Harmonie. Um so vollkommener wird das 
Ebenmaß des Kunswerkes sein, je machtvoller 
der Wille war, der die Widerstände überwand, 
und um so mehr wird er in die Erscheinung 
treten, je größer die Widerstände waren, die 
im Stofflichen und im herrschenden Zeitgeiste 
zu überwinden waren. 

In dieser Einheit, die den Betrachtenden 
von allem Zwiespalt erlöst, beruht die weihe- 
volle Wirkung, welche von großer Kunst aus- 
gestrahlt wird. 

Wir alle aber wünschen jene Harmonie des 
Empfindens und des Tuns, welche im Kunst- 
werke ihren bleibenden Ausdruck gefunden 
hat, das uns daher Ruhepunkt und Zuflucht 
und Aneiferung zum Streben nach Kraft und 
Reinheit ist. 

Das Erleben des Künstlers ist im Kunst- 
werke ewig geworden, und es bedarf nur der 
Berührung eines gleichschwingenden Instru- 
mentes, um ein Mitklingen zu bewirken. Die 
Kunstwerke sind das ewige Feuer, an dem 
sich der Genius immer von neuem entzündet, 
um als Feuersäule eine drohende Wolke zu ge- 
bären, welche die Erde von neuem befruchtet. 

Alles Große ist sich verwandt. 
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Von AuGust L. MAYER 


LE dem halben Dutzend Kollektiv-Aus- 
stellungen, die 1916 die Leitung der 
Münchner Künstler-Genossenschaft der großen 
Sommerausstellung im Glaspalast angegliedert 
hatte, erweckte die Kollektion von älteren 
Arbeiten JosSEF WENGLEINS ganz besonderes 
Interesse. Es gebührt der Ausstellungsleitung 
wirklicher Dank dafür; denn Wenglein hat 
nicht nur diese Ehrung weit mehr verdient 
als verschiedene andere seiner Kollegen, die 
in gleicher Weise diesmal im Glaspalast zu 
einem großen Publikum reden durften, sondern 
bei dem immer mehr wachsenden Interesse 
und Verständnis für die Münchner Land- 
schaftsmalerei des 19. Jahrhunderts war diese 
außerordentlich instruktive Wenglein- Ausstel- 
lung von größter Wichtigkeit für den Kunst- 
freund wie für den Kunsthistoriker. Die kleine 
retrospektive Ausstellung zeigteaufsdeutlichste, 
daß die beiden ersten Dezennien der künst- 
lerischen Tätigkeit Wengleins mit der Bezeich- 
nung „Beste Lier-Schule“ in keiner Weise aus- 
reichend charakterisiert sind. Es sei daher er- 
laubt, im folgenden kurz die Eigentümlichkei- 
ten der Landschaftsmalerei Wengleins darzu- 


legen und den Zusammenhang seiner Kunst 
mit der der Münchner Landschaftsmalerei so- 
wohl, wie mit der deutschen und französischen 
Malerei aus der Zeit von 1870—80 überhaupt 
klarzustellen. 

Der 1845 zu München geborene Künstler 
besuchte bekanntlich nach kurzem Universi- 
tätsstudium die Akademie seiner Vaterstadt 
und trat nach vierjährigem Studium bei Joh. 
Gottfried Steffan auf dessen Veranlassung 
1870 in die Schule Adolf Liers ein, bei dem 
er bis 1873 blieb. Es ist nun ganz außer- 
ordentlich interessant zu beobachten, wie der 
junge Wenglein aus ziemlich weichlichen An- 
fängen heraus, wie man etwa aus den Ober- 
menzinger Studien von 1:64 und 1870 gut 
erkennen kann, zunächst sehr stark inden Bann 
Liers gerät, nach wenigen Jahren jedoch durch- 
aus persönlich wird und nicht nur sich an 
Dinge hält, von denen schon sein Lehrer Lier 
stark beeindruckt worden war, sondern instink- 
tiv auf Elemente der älteren Münchner Land- 
schaftsmalerei zurückgreift und so die hei- 
mische Tradition stärker wahrt, als es ihm 
vielleicht selbst bewußt war. 
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Von AuGust L. MAYER 


LI dem halben Dutzend Kollektiv-Aus- 
stellungen, die 1916 die Leitung der 
Münchner Künstler-Genossenschaft der großen 
Sommerausstellung im Glaspalast angegliedert 
hatte, erweckte die Kollektion von älteren 
Arbeiten JOSEF WENGLEINS ganz besonderes 
Interesse. Es gebührt der Ausstellungsleitung 
wirklicher Dank dafür; denn Wenglein hat 
nicht nur diese Ehrung weit mehr verdient 
als verschiedene andere seiner Kollegen, die 
in gleicher Weise diesmal im Glaspalast zu 
einem großen Publikum reden durften, sondern 
bei dem immer mehr wachsenden Interesse 
und Verständnis für die Münchner Land- 
schaftsmalerei des 19. Jahrhunderts war diese 
außerordentlich instruktive Wenglein- Ausstel- 
lung von größter Wichtigkeit für den Kunst- 
freund wie für den Kunsthistoriker. Die kleine 
retrospektive Ausstellungzeigteaufsdeutlichste, 
daß die beiden ersten Dezennien der künst- 
lerischen Tätigkeit Wengleins mit der Bezeich- 
nung „Beste Lier-Schule“ in keiner Weise aus- 
reichend charakterisiert sind. Es sei daher er- 
laubt, im folgenden kurz die Eigentümlichkei- 
ten der Landschaftsmalerei Wengleins darzu- 


legen und den Zusammenhang seiner Kunst 
mit der der Münchner Landschaftsmalerei so- 
wohl, wie mit der deutschen und französischen 
Malerei aus der Zeit von 1870—80 überhaupt 
klarzustellen. 

Der 1845 zu München geborene Künstler 
besuchte bekanntlich nach kurzem Universi- 
tätsstudium die Akademie seiner Vaterstadt 
und trat nach vierjährigem Studium bei Joh. 
Gottfried Steffan auf dessen Veranlassung 
1870 in die Schule Adolf Liers ein, bei dem 
er bis 1873 blieb. Es ist nun ganz außer- 
ordentlich interessant zu beobachten, wie der 
junge Wenglein aus ziemlich weichlichen An- 
fängen heraus, wie man etwa aus den Ober- 
menzinger Studien von 1*69 und 1870 gut 
erkennen kann, zunächst sehr stark inden Bann 
Liers gerät, nach wenigen Jahren jedoch durch- 
aus persönlich wird und nicht nur sich an 
Dinge hält, von denen schon sein Lehrer Lier 
stark beeindruckt worden war, sondern instink- 
tiv auf Elemente der älteren Münchner Land- 
schaftsmalerei zurückgreift und so die hei- 
mische Tradition stärker wahrt, als es ihm 
vielleicht selbst bewußt war. 
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WALDINNERES BEI PANG 


J. WENGLEIN 


Mit Genehmigung der Galerie Heinemann, München 


J. WENGLEIN 


Lier hatte mit der häufig dramatisch beweg- 
ten Münchner Stimmungsmalerei von der Art 
Rottmanns, Schleichs, Morgensterns und Seidels 
gebrochen und eine etwas kühlere, sachlichere 
Note in die Münchner Malerei gebracht und 
dabei den wichtigen Anschluß an die intime 
Landschaft der Barbizon-Schule gefunden. Da- 
bei scheint auch er nicht des Studiums der 
großen holländischen Landschafter des 17. Jahr- 
hunderts entraten zu haben, nur daß seine 


OBSTGARTEN BEI PANG 


Kunst zum Unterschied von der seiner Vor- 
gänger weniger an die Art der großen, klassi- 
schen Meister, als der der späteren Nachfol- 
ger von der Art eines Wijnants erinnert. Weng- 
lein zeigt diese Liersche Note besonders stark 
in dem „Obstgarten bei Pang“ (1870) und vor 
allem bei dem „Haberfeld bei Endorf“ (1871). 
Nach seinem Austritt aus der Lier-Schule macht 
sich deutlich das Bestreben bemerkbar, die 
Liersche Weichlichkeit abzustreifen und in 


J. WENGLEIN 


VIEHGRUND BEI PANG 


K. Neue Pinakothek, München. — Mit Genehmigung der Galerie Heinemann, München 
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jeder Hinsicht kräftiger zu werden. Zunächst 
verrät sich begreiflicherweise noch ein leises 
Schwanken. Die um 1874 gemalten Bilder 
wie der „Viehgrund bei Pang“ gemahnen in 
ihrer Tonigkeit etwas an Burnitz. Auch die 
1876 entsıandene „Brücke in Westerndorf“ 
erinnert noch lebhaft an den mitteldeutschen 
Meister. Dann aber gibt Wenglein auch diese 
Art Malerei mit den zartsilbrigen, olivgrünen 
Tönen auf und sucht im Aufbau wie im Ko- 
lorit stärkere Effekte. Es sei dahingestellt, ob 
der effektvollste und als Techniker vielleicht 
raffinierteste Meister der Barbizon-Schule, 
Rousseau, auch auf Wenglein einen gewissen 
Einfluß ausgeübt hat. Die kraftvolle „Land- 
schaft mit Kühen“ gemahnt besonders lebhaft 
an die Kunst des französischen Malers. Es be- 
steht jedenfalls die Tatsache, daß Wenglein in 
der zweiten Hälfte der siebziger Jahre eine Art 
von Naturwiedergabe pflegt, die zuweilen leb- 
haft an die Art eines ganz anderen deutschen 
Meisters, nämlich des ganz getrennt von ihm 
schaffenden, norddeutschen Kollegen Hage- 
meister erinnert. Dies ist besonders stark bei 


dem 1876 entstandenen „Tümpel am Wald- 
rand bei Pang“* und dem zwei Jahre später 
gemalten „Waldinneren bei Pang“ zu verspü- 
ren. Werden in der Komposition wie auch in 
der stimmungsmäßigen Behandlung des Him- 
mels seit diesen Jahren Erinnerungen an Rott- 
mann sehr lebendig, wie in den 1879 ent- 
standenen Entwürfen zu einem Isarbild, so ist 
im einzelnen eine immer mehr steigende Vor- 
liebe für die Wiedergabe gewisser Sonnen- 
effekte zu beobachten. Es stellt sich dabei 
häufig genug eine leicht theatralische Wirkung 
ein, wobei jedoch zum Lobe des Künstlers 
bemerkt werden muß, daß gerade bei den 
Bildern, die einen von der Sonne durchleuch- 
teten Wald wiedergeben, nie eine übertriebene 
Plastik sich einstellt, wozu die Gefahr stets 
nahe genug lag. Die Reihe dieser durchsonn- 
ten, auf ein starkes Grün, Braun und Blau 
gestellten Waldbilder setzt eigentlich schon 
mit der 1873 entstandenen „Waldlichtung bei 
Pang“ ein und erreicht in den in der ersten 
Hälfte der achtziger Jahre bei Tölz entstan- 
denen Bildern ihren Höhepunkt. 


J. WENGLEIN 


STUDIE AUS REDENFELDEN 
Mit Genehmigung der Galerie Heinemann, München 
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ABEND (HOLZSCHNITT) 


JOSEF WEISS 


Von H. E. von BERLEPSCH-VALENDAS 


n „Bekleidungs- Akademien“ figuriert die 
Erwerbung gewisser anatomischer Kennt- 
nisse wohl da und dort im Lehrprogramm. 
Ziemlich vereinzelt jedoch dürfte der Fall sein, 
daß das Zuschneiden von Einzelstücken des 
Kleides den Mann der Nadel und Schere zu 
tiefergehenden Körperbetrachtungen anregt, ihn 
veranlaßt, in Mußestunden vor dem Spiegel die 
Muskel- und Knochenstruktur des eigenen Lei- 
bes zu studieren, daraus Schlüsse auf den Zu- 
sammenhang des Ganzen, also auf das Künst- 
lerisch-Organische zu ziehen. 

Joser Weıss bildet ein Beispiel dafür. Er 
ist, weder „ein reicher Knabe“ noch „ein ar- 
mer Schlucker“, der Sohn eines zuerst in 
München, dann zu Planegg im eigenen Häus- 
chen wohnenden Schneidermeisters. Kein Vor- 
fahre hat ihm nachweisbar vererbt, was ihm 
Bedeutung verleiht. Die Sternschnuppen künst- 
lerischer wie menschlicher Bedeutung fallen 
eben ganz unberechenbar, und sind weder an 
Geburt noch an Herkommen, Gott sei Dank, 
gebunden. — Dem handwerklich tüchtigen 
Vater schien es selbstverständlich, daß sein 
fillus nach Absolvierung der Volksschule We- 
sen und Eigenart eines handwerklichen Be- 
rufs in regelrechter Lehrlingszeit kennen lerne. 


Josef war keines jener Wunderkinder, an 
denen Eltern, Tanten und andere Autoritäten 
schon in der Periode häufig gewechselter Win- 
deln alle möglichen Talente entdecken. Das 
bleibt den höher gebildeten Klassen vorbehal- 
ten. Niemand weissagte ihm, daß die Stunde 
komme, wo er mit vollem Recht sprechen dürfe: 
„Anch’io sono pittore“! — Was Kunst und 
Künstler anging, so zog der Vater die Schaf- 
fung einer „sicheren Existenz“ vor. Nichts 
lag ihm ferner, als die von großen Hoffnun- 
gen geschwellte Widmung seines Sprößlings 
an irgend ein hochgelegenes Ziel. Die erste 
*Etappe bildete ein Lehrjahr in einer bekann- 
ten Münchner Ziselierwerkstätte. Zu sehen 
gab’s bei Steinicken & Lohr an vortrefflichen 
Zeichnungen wie an ausgeführten Arbeiten 
mancherlei. Der Beruf mußte jedoch einer 
Bleivergiftung halber aufgegeben werden. Auf 
meine Frage, gelegentlich einer unserer täg- 
lichen Unterhaltungen: „Haben Sie schon in 
jener Zeit allerlei gezeichnet?“ antwortete er 
mir lachend: „Ja, wenn die Mutter aus der 
Zeitung von irgendeinem Unglück in den Ber- 
gen las, zeichnete ich wohl, senkrecht abstür- 
zend, den Kopf voran, so einen alpinen Un- 
glücksvogel, zu seiner Seite Alpstock und 
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Eispickel. Aber es war immer ein und das- 
selbe. Dessen erinnere ich mich genau und 
man lachte viel über diese nichts weniger als 
merkwürdigen Zeichnungen.“ Gesundet, wurde 
der Jüngling regelrechter Lehrbub in des Va- 
ters Werkstatt, machte seine dreijährige Lehr- 
zeit durch, wurde als Gehilfe rite freige- 
sprochen und arbeitete dann noch einige 
Zeit lang im Lohnverhältnis bei seinem Er- 
zeuger und Meister. An ihm hat sich jeden- 
falls die alte Wahrheit bewährt, daß gründliche 
Erlernung und sorgfältige Durchbildung bei 
der Einführung in einen stofformenden Be- 
ruf — das ist die edle Schneiderkunst — 
grundlegend auch nach anderer Seite hin wirkt. 
Wer die natürlichen Bearbeitungsbedingungen 
des Materials gründlich kennen und verstehen 
lernt, erfährt, was viele auf „höherem Stand- 
punkt“ Stehende oft nicht einsehen: daß die 
bildende Menschenhand sich den Erforder- 
nissen des Stoffes anzubequemen hat, nicht 
umgekehrt, und daß in der Ausgeglichenheit 
zwischen diesen beiden Faktoren allein tech- 
nische Meisterschaft groß werden kann. — 
Der junge Schneider Joseph fand sich indes 
mit den Errungenschaften der Werkstatt allein 
nicht ab. Daß er an sich selbst anatomische 
Studien trieb, schien, wenn auch nicht gerade 
notwendig, so doch im Interesse des Berufes 
nicht gerade verwerflich. Das aber war der 
Punkt, wo der immer stärker wirkende Gä- 
rungsprozeß einsetzte, der Wandlungen un- 
berechenbarer Art zustande bringt. Hier lag 
jenes besondere „Sehen“ zugrunde, wie es 
nur Menschen von wirklich künstlerischer 
Begabung eignet. — Man war aus der Stadt 
weg hinaus aufs Land gezogen, in ein Häus- 
chen, das, von einem Bildhauer erbaut, äußer- 
lich zwar einfach aussieht, immerhin aber in 
bezug auf die Mauergliederung künstlerisches 
Wollen verrät. Am Putz der Außenwand be- 
finden sich außerdem ein paar gute Kopien 
klassischer Reliefs. Josephs Mutter, eine Gärt- 
nerstochter, konnte da auch in Blumenkultur, 
wie dem fachlich richtig betriebenen Gemüsebau 
obliegen. Die guten und sauberen Stuben sind im- 
mer reichlich mit Blumensträußen geschmückt. 
Nebenher las der junge Schneider viel — aber 
nicht etwa Indianergeschichten, Hintertreppen- 
romane oder die so sehr in Verruf geratenen 
Karl May-Erzeugnisse, nein! Ein in der Nähe 
wohnender gymnasialer Lateiner, der die Zeit 
der großen Ferien einmal bei einem Bauern 
als Knechtlein, ein andermal in einer Elektro- 
werkstatt als Lehrbub zubrachte, fand den 
jungen Handwerker in seinen Anschauungen 
weit anziehender als die Mehrzahl seiner Kol- 
legen. So entstand eine intime Freundschaft 


zwischen den beiden. Daher datierte denn 
wohl Weiß’ Bekanntschaft mit Goethescher 
Literatur. Für Shakespeare schwärmte er der- 
maßen, daß er ganze Szenen auswendig lernte. 
Ja, manche Menschen haben eben Geschmack 
ohne daß er ihnen eingedrillt oder an-ästhe- 
tisiert wird. Der junge Schneider dichtete 
auch, schrieb nach langen Waldspaziergängen 
seitenumfassende poetische Ergüsse in sein 
Tagebuch, ja er schreckte nicht vor Tastver- 
suchen im Reiche des Dramas zurück. Später 
hat er all das viele Papier einmal verbrannt. 
— Der Vater schaffte, als die Bildungsbedürf- 
nisse des Sohnes sich immer stürmischer an- 
ließen, ein Klavier an. Der Junge klimperte 
darauf. Sonntags durfte er, der noch immer 
Schneider war, eine Unterrichtsstunde bei ir- 
gend einer inferioren Kraft nehmen — kurzum 
Nadel und Schere beschäftigten ihn wohl in 
der Woche tagsüber. In den Feierstunden 
aber schlug der Gedanken Flug wesentlich 
andere Bahnen ein. Den schlichten Eltern 
blieb das auf die Dauer nicht verborgen. Die 
alte Geschichte! Der Vater stellte sich der 
anti-schneiderlichen Entwicklung des jungen 
Fachgenossen mit allen Mitteln in den Weg, 
mehr als einmal, nicht bloß in Form sprach- 
licher Erörterungen — — —. 

„Du wirst ein Taugenichts, ein Faulenzer, 
der zu nichts gut ist, wie so viele andere, die 
sich Künstler nennen und weiter nichts sind, 
als herumlungernde Tagdiebe!“ 

Es half nichts! 

Der Hang zur Kunst, den die Eltern wenig- 
stens nach der musikalischen Seite hin nütz- 
lich zu gestalten hofften, wandte sich ausge- 
sprochenermaßen der bildnerischen zu, kam 
mit der Kraft einer tiefwurzelnden Pflanze, 
deren Wachstum trotz Beschneidungen aller 
Art immer wieder dem Licht entgegendringt, 
obenauf und — siegte schließlich. Damit wur- 
den die musikalischen Studien gänzlich abge- 
brochen! „Man kann nicht zweien Herren die- 
nen — ich werde mit dem einen genug zu tun 
haben“, äußerte sich der willensstarke, junge 
schmächtige Mann, dessen innerstes Wesen 
den guten Eltern nicht so ganz offen war. Sie 
vermochten nicht zu lesen, was auf dieser 
breiten Stirn, was in diesen ruhig und ernst 
blickenden Augen geschrieben stand. 

Weiß trat in eine der zahlreichen Münch- 
ner Privat-Malschulen ein. Daß er zuvor keine 
„höheren Schulen“ besuchte, war für seine 
künstlerische Eigenart kein Unglück. Er konnte 
sich selbst treu bleiben und brauchte, selbst 
eine Kraftnatur, später keinerlei aufgepfropfte 
Reiser abzuwerfen. In der Malschule behagte 
es ihm wenig. Der Lehrer dozierte ihm zu 
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viel. Die Kollegen aber, eine bunt aus Ame- 
rikanern und östlichen Donaubewohnern zu- 
sammengesetzie Fremdenlegion, ohne jede 
Disziplin freilich, schauten das Arbeiten als 
Nebensache, ein möglichst mit Zerstreuungen 
durchwürztes Leben in allerhand Damenge- 
sellschaft, als wesentlich an. Schon deswegen 
konnte das Verhältnis zwischen den beiden kein 
grünes werden. Eine andere Malschule ergab 
so ziemlich das nämliche Bild. Er trat aber- 
mals in eine neue Umgebung, in die Kgl. 
Kunstgewerbeschule zu München. Allerdings 
nicht mit der Absicht, ein „Kunstgewerbler“ 
zu werden. Weit mehr zog es ihn zum Stu- 
dium der graphischen Künste, wofür allerdings 
in genannter Anstalt kein Meisteratelier vor- 
handen ist. Er ging seine eigenen Wege. Die 
Eigentümlichkeiten des zu bearbeitenden Ma- 
terials — Linoleum, später Holz — erkannte 
er schnell und bildete sich seine eigenen An- 
schauungen über die technische Behandlungs- 
weise durch mannigfache Proben. Beim Akt- 
zeichnen kam ihm weniger darauf an, sauber 
durchgeführte Studien herzustellen als Be- 
wegungs-Probleme zu ergründen. Daher kommt 
es, daß seine Aktstudien in hohem Maße 
das besitzen, was man mit einem ästheti- 
schen Terminus technicus als „Linienfluß“ 
bezeichnet. Das Suchen nach Erkenntnis der 
Bewegungszusammenhänge trieb ihn auch 
häufig in den Zoologischen Garten. Fast 
nie.kam er von dort zurück, ohne daß der 
Niederschlag solcher Stunden in einer ernst- 
haften Arbeit sich kundgab. Daß bei seinen 
Figurenstudien die einzelne Hand, der einzelne 
Fuß usw. noch nicht jene liebevolle Behand- 
lungsweise erfuhr, wie sie Blättern ganz großer 
Meister eigen ist, hat vorerst nichts zu sagen. 
„Er ist halt auch einer von jenen, die ihren 
Weg allein machen und ihn auch richtig finden! 
Den treibt schon die Liebe zum Naturstudium 
noch zu jener vollen Beherrschung des Aus- 
drucks, die ihm jetzt da und dort vielleicht 
noch abgeht. Das kann man lernen, aber den Zug 
ins Große nicht — den muß man in sich haben; 
den drillt einem kein Professor ein. Solche 
Naturen korrigieren sich selbst und werden 
durch die Korrektur anderer höchstens kon- 
fus“ — sagte Hans Thoma, nachdem er die 
Blätter durchgangen und eine Reihe derselben 
für seine Privatsammlung erworben hatte. 
Eine Anregung allerstärkster Art bekam W. 
durch den erstmaligen Besuch der herrlichen 
Münchner Vasensammlung. Die feine Ver- 
teilung von Helligkeit und Dunkelheit auf der 
Fläche der keramischen Meisterwerke, die ein- 
fache Art der Behandlungsweise, all das be- 
geisterte ihn dermaßen, daß er monatelang an 


jedem Besuchstage dorthin wanderte, nicht um 
zu zeichnen. Er kopierte nicht einen einzigen 
Strich, sondern übte und schärfte seinen Blick 
an diesen herrlichen Zeugen griechischer Kunst. 
Unter diesen Eindrücken entstand dann eine 
Reihe von Entwürfen ohne besonderen Zweck. 
Es sind ornamentale Raumfüllungen mit phan- 
tastischen Tierfiguren und vegetabilischem Bei- 
werk. Das waren jedoch noch keine Leistun- 
gen ureigener Art. Sie enthalten nichts, was 
für den Künstler, für seine gedankliche Welt 
eigentlich bezeichnend wäre, auch nichts, was 
neben einer unzweifelhaften Begabung für 
dekorative Aufgaben auf psychische Empfin- 
dungstiefe schließen ließe. — In die neu- 
zeitlichen Kunstausstellungen zog es ihn — 
begreiflich — nur in bescheidenem Maße. 
Dagegen hat er nach hin und wieder unter- 
nommenen kurzen Ausflügen ins Gebirge eine 
Auffassung landschaftlicher Motive geoffen- 
bart, denen ein besonderer Stempel nicht 
abzusprechen ist. Weder das früher landläu- 
fige „malerische Motiv“ zog ihn dabei an, noch 
der „Ausschnitt aus der Natur“, der lange 
Zeit hindurch die Notwendigkeit bildmäßiger 
Wirkung verdrängt hat. Die Gestaltung der 
Erdoberfläche vielmehr, die Anatomie des Bo- 
dens, wenn man so sagen soll, das Typische, 
was den Bergzügen durch die Art und Lage- 
rung des Gesteins gegeben ist, die zwischen 
einengenden Massen durch Flußläufe gerisse- 
nen Talfurchen — das war es, was sein Augen- 
merk in Anspruch nahm. Daneben spielt wie- 
der das Suchen nach den Abgewogenheiten 
von Licht und Schatten, von Hell und Dunkel, 
was gerade seinen späteren figuralen Arbeiten 
einen ganz besonderen Ausdruck verleiht, da- 
bei keine geringe Rolle. 

Der Beginn des Weltkrieges wirkte auf Weiß, 
wie das Aufziehen von Schleusen auf lange 
gestaute Wasser. Sturzmäßig tat sich ein 
Reichtum der Einfallskraft auf, der durch 
nichts zuvor angedeutet erschien. „Der Krieg“ 
war fortan sein Thema. Weiß wurde kein 
Schlachtenmaler. Sache seiner Darstellung ist 
nicht das Aktuelle. Weder mit erschlagenen 
Feinden noch Freunden hat er es zu tun. 
Auch nicht auf Darstellung von Schwierig- 
keitsüberwindungen aller Art noch helden- 
mütiger Taten kommt es ihm an, nicht auf 
Eroberung von Siegestrophäen noch auf das 
blutige Raufen von Mann gegen Mann. Seine 
Darstellungen sind zeitlos. Das ist ihre Stärke. 
Das stellt sie weit über jene Art von bildmä- 
Bigen Wiedergaben, die durch den photogra- 
phischen Momentapparat eigentlich weit über- 
holt worden sind. Nicht zeitlich umrissenes, nicht 
erzählendes MomentistSacheseiner Auffassung. 
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Das kommt ganz in Wegfall. Verhältnis der 
menschlichen Kreatur dem unbeugsamen Schick- 
sal gegenüber, daraus abgeleitete Vorstellungen 
über Tod und Unsterblichkeit, über Loslösungir- 
dischen Jammers und Elendes von der mate- 
riellen Welt, Wandlung zu lichteren Zustän- 
den, zum sieghaft strahlenden Himmelslicht, 
zum Triumph des Leuchtens über die Finster- 
nis — das sind die gedanklichen Vorstellungen, 
die ihm den Griffel führen. Ohne es auf spe- 
zifisch religiöse Vorstellungen abgesehen zu 
haben, kommt der Künstler doch des öfteren 
auf jene Figur zurück, die nach vollbrachter 
irdischer Laufbahn, nach schmachvollem Tode 
auf Golgatha in ihren Lehren die verflachten 
Gedankenbahnen des Altertums beiseite zu 
räumen, einer neuen Weltanschauung zur Welt- 
eroberung zu verhelfen vermochte. Christus 
ist ihm gleichbedeutend mit Licht, mit Ueber- 
windung, mit Erhabenheit über allem mate- 
riellen Schmerzempfinden. Der Künstler greift 
noch höher. Er zieht das Allumfassende, das 
Weltregierende, hoch über allem Jammer thro- 
nende Wesen in den Kreis der Darstellungen, 
wobei die Figur Christi als Vermittler zwischen 
Himmel und Erde auftritt. Während auf greif- 
barem Boden das wütend gesteigerte Entbren- 
nen der männermordenden Schlacht nur den 
Untergang des Gegners erstrebt, herrscht oben 
ausgeglichene Ruhe. Zu ihr strebt auf, was 
aller irdischen Banden ledig jedem weiteren 
Streite entrückt ist. Die große Gegensätzlich- 
keit zwischen dem Begriffe des Göttlichen 
und dem ziellosen gegenseitigen Würgen der 
Menschen, zwischen Erdendasein und Erden- 
entrücktheit, das ist mit künstlerischem Ernste 
ausgedrückt, jeglicherGefühlsweichheit bar. Der 
„Realistik der Tatsachen“ ist eine höhere Welt 
gegenübergestellt: Die des letzten großen Hof- 
fens. Bei solchen Blättern nicht weniger als wo 
Anklänge solcher Art fehlen, wie in dem Schnitte 
„Der Krieg frißt die Männer“, frägt man 
sich unwillkürlich, wieso ein einundzwanzig- 
jähriger Mensch zu solch furchtbarer Größe 
der Auffassung kommt! Was großes künstleri- 
sches Denken und Schaffen ausmacht, es liegt 
hier zugrunde: Organisation !— Dabei muß man 
wissen, wie diese Dinge entstanden! Voraus 
ging wohl ein langes Ueberlegen des gedank- 
lichen Inhaltes. War der aber festgenagelt, so 
entstand höchstens ein kleiner Entwurf, der nie- 
mals, zumal bei den letzten, größeren Blättern, 
dimensional dem Schlußresultat entspricht. Nie 
wurde der Entwurf auf die Fläche der Lino- 
leumplatte oder des Holzstockes in präziser 
Weise übertragen, ehe der Künstler den Stichel 
ansetzte. Der vielmehr war. eigentlicher 
Uebersetzer der Vorstellung. War die Arbeit 


einmal im Gange, so gab es kein Aussetzen, 
kein Pausieren während der hellen Tagesstun- 
den, und waren diese vorüber, so wurde bei 
Licht weitergearbeitet, ja, Weiß nahm die an- 
gefangenen Arbeiten mit ins Bett, und hielt 
sie während des Schlafes mit festem Griff in 
seiner Hand. Kleinere Blätter entstanden oft 
in einem Tage, größere im Verlaufe von zwei, 
drei, vier Tagen. Ueber die Arbeit selbst, über 
die damit in Zusammenhang stehenden inner- 
lichen unkontrollierbaren Vorgänge sich aus- 
zulassen, das in Worte zu fassen, was seinem 
geistigen Auge scharf umrissen, nie nebelhaft 
und verschleiert vorschwebt, ist dem Künstler 
nicht gegeben — ein Rätsel vergleichbar jener 
Kraft, die in Meteoren, unberechenbar, irgend- 
wo niedergeht. Sie kennt die Posaunenstöße 
der Rede nicht. Das Auffiammen großer Dinge 
vollzieht sich ja zumeist ohne das Apparat- 
mäßige, der Umständlichkeiten bar, ohne 
welche vielen ein Schaffen aus dem Vollen 
unmöglich erscheint. Die Kritik, die sich üb- 
rigens nur in mäßiger Weise mit diesen Ar- 
beiten beschäftigt hat, fand am einen Orte, 
daß japanische Einflüsse da tätig seien, am 
andern wurden große Namen der deutschen 
Vergangenheit zitiert, an denen der einund- 
zwanzigjährige Schneiderssohn seine Anregun- 
gen gesucht haben sollte. Beides wurde gesagt 
ohne Kenntnis der Persönlichkeit. Weiß ist 
nie gereist, hat keine Galerien gesehen, sich 
im großen ganzen nicht viel um Kunstgeschichte 
bekümmert. Das Isenheimer Altarwerk ist ihm 
nur aus Photographien bekannt und die Toten- 
tanzholzschnitte Hans Holbeins habe ich ihm 
geschenkt, als er im vorigen Winter seiner Ein- 
berufung entgegensah. Müssen denn alle Er- 
scheinungen in erster Linie immer auf ihre 
Anreger hin untersucht werden? Ist es nicht 
möglich, daß ein Neuer aus dem gleichen Geiste 
geboren werde, der in den Alten lebte, und 
daß er, ohne ihre Werke studiert zu haben, 
dennoch Geist von ihrem Geiste sei? Weiß’ 
Kunst ist vor allem echt deutsch und fern von 
jener Liebäugelei mit Nichtdeutschem, die man 
bis zum Ueberdruß, ja bis zum Ekel seit vie- 
len Jahren vorgesetzt bekam. Der künstlerischen 
Tätigkeit hat die Einberufung zur Armee vor- 
erst ein Ende gesetzt. Von seiten der Schule, 
die er besuchte, wurde Weiß der Vorzug des 
Einjährig-Freiwilligenzeugnisses nicht gewährt. 
Mittelmäßigen Talenten ist dieser Vorzug oft 
genug eingeräumt worden. Daß er, als seine 
Alterskollegen reiten lernten, zum Putzen von 
Treppen, von Aborten usw. kommandiert wurde, 
hat den jungen Artilleristen anfangs stark ge- 
grämt. Aber wie alle Kraftnaturen, überwand 
er auch diese Umstände, um so mehr als seine 
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Vorgesetzten nach und nach in Erfahrung 
brachten, wer der Kanonier Weiß eigentlich 
sei. An dienstlichem Engegenkommen hat es 
dann nicht gefehlt. Jede freie Stunde nützte 
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er arbeitend aus. Zuletzt noch schnitzte er 
das Gehäuse zu einem reizenden Altarmo- 
dell, dessen Bilder hier Seite 235 wiedergege- 
ben sind. Und als dann die Stunde des Ab- 
schieds schlug und er mit rosenumkränztem 


Helm davonzog, da hat kein kleinliches Weh- 
klagen den letzten Augenblick durchzittert. 
Fröhlich, hoffnungsfreudig in der Erwartung 
großer Eindrücke, mutig ist er mit seinen 
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Kameraden nach Rußland abmarschiert. Sein 
Regimentskommandeur lobte ihn als das Mu- 
ster eines pflichtgetreuen, strammen Kriegs- 
mannes. Möge ihm eine glückliche Wieder- 
kehr beschieden sein! 
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müdenden Erörterungen haben auch nichts 
dazu getan, um falsche Schlüsse aus jenem 
ersten, unbestrittenen Postulate zu verhindern. 
Im absoluten Sinne gilt dieses nich. Am 
wenigsten für die Erziehung, die der Lehre 
an der Arbeit und Auffassung alter, echter 
Kunst niemals wird völlig entraten können. 
Aber auch in dem selbständigen Schaffen kann 
das Historische, nicht bloß als Stoff, wirksam 
werden. Der historische Gegenstand, die 
Erzählung, die Legende, hat seine Form- 
bedingungen. Sie können heute nicht mehr 
dieselben sein wie ehemals. Denn es geht 
hier um ein Langlebendiges, an dessen vor- 
läufigem Ende der gegenwärtige Mensch und 
sein Künstler steht. Aber insofern frühere 
Geschlechterketten an seiner Gestaltung teil- 
genommen haben, wird auch die Tradition im 
Neuwerk mitreden dürfen. Wenn nur Arbeits- 
weise und Auffassung unter dem Gesetz der 
Gegenwärtigkeit stehen. Es kann kein Zweifel 
sein, daß dann auch das Formergebnis keine 
Stilkopie, sondern der neue Bildmoment einer 
alten Bilderreihe sein wird, wie es der neue 
Moment eines alten, ununterbrochenen Le- 
bens ist. 

In dem einen, rückwärts gerichteten Teile 
seines Werkes zeigt sich Franz Barwig dem 
Klassischen durchaus abhold. Sowohl dem 
Antiken, wie dem von Renaissancefärbung. 
Schnell befestigt sich damit der Eindruck, daß 
hier ein streng germanisches Bildnerwesen an 
der Arbeit sei. Und er bestätigt sich in den 
vielen Stücken, die ans Gotische anklingen. 
Gotisch erscheint die Linie in den Grotesken, 
gotisch die Haltung in der Evastatuette, gotisch 
der Ausdruck in dem Kopf des Täufers Jo- 
hannes. Ohne Widerspruch mischt sich da- 
mit, was in fortlebender, deutscher Volkskunst 
ruht. Von dieser Art sind die tanzenden 
Faune. Aber fast alles hütet sich vor Selbst- 
verlust. Die Vielfältigkeit des Materials schafft 
immer wieder neue Arbeitsbedingungen, för- 
dert den unmittelbaren Umgang mit dem 
Stoffe, die Auffassung bewahrt innerhalb der 
offenen Zusammenhänge ihr Rückgrat und 
bringt zustande, was wir Vergegenwärtigung 
nennen möchten. Die beste Frucht dieser 
Werkrichtung ist wohl der „Knabe“. Er ist 
ein Beispiel dafür, wie aus der ruhenden 
Kraft lebendiger Ueberlieferung doch ein Neues, 
Keusches kommen kann. 

Die Materiale dieser Kunst sind Holz und 
Bronze, nur gelegentlich auch Stein. Bei dem 
Umstand, daß hier der Erzguß von anderer Hand 
besorgt wird und bei der gleichbleibenden 

FRANZ BARWIG-WIEN Behandlung seines negativen Modells durch 
KNABENFIGUR IN EICHENHOLZ Barwig, gewinnen die Holzarbeiten besonderes 
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Interesse. Und hier ergeben sich auch die 
auskunftsreichsten Aufschlüsse über den an- 
dern „modernen“ Teil seines Werkes. 

In den Stücken, welche die Schnittflächen 
des Messers in dem naturfarbigen Holze offen 
darbieten, treten auch alle übrigen Eigen- 
schaften dieser Kunst bis an die Wurzel zu- 
tage. Es sind besonders Tierstücke, Tiger 
und Silberlöwen, ein radschlagender Pfau, 
ein schlafender Affe, ein philosophischer Ma- 
rabu, eine Pelikanfamilie, dazu auch ein tan- 
zender Faun. Der Schnitt wechselt mit dem 
Gegenstand, läuft lang und ruhig in den ge- 
streckten Raubtierleibern, springt unruhig, 
launisch in den bewegten Grotesken. Immer 
bleibt der Umriß sprechend, führt die Modellie- 
rung und nähert sich schon jenen einfachen 
Gebilden, die einen Tiermoment — einen 
Katzenbuckel, einen Panthersprung — mit 
einem größeren, ornamentalen Zug umfassen; 
dann weicht auch der kantige Flächenschnitt 
den weichplastischen Uebergängen im polierten 
Ebenholz, die Empfindung des Messers dem 
Tastgefühl der Hand. Jedes Stück hat eine 
führende Ansicht, ohne 
die anderen schlechthin 
auszuschließen. Das gilt 
auch für die erzgegosse- 
nen Plastiken, die wieder 
das Tier — den lagernden 
Hirsch, das stehende 
Mähnenschaf, das schrei- 
tende Reh, den kämpfen- 
den Rehbock und den 
tanzenden Bär — bevor- 
zugen und, dem Material 
entsprechend, eine ruhi- 
gere, geschlossene Hal- 
tung beobachten. Dem 
Künstler wird das Ani- 
malische zur Fundgrube 
einfacher Charaktere, er 
sieht sie triebhaft und 
ursprünglich. Jedes Stück 
trägt einen bestimmen- 
den Zug und der geht 
doch auf das ganze We- 
sen. Er ist gravitätisch, 
possierlich,selbstgefällig, 
beschaulich oder dro- 
hend, aber immer ganz 
in sich, ganz tierhaft, gar 
nicht menschlich. Es 
hieße der natürlichen 
Sinnenhaftigkeit dieses 
Bildners etwas Fremdes 
andichten, wollte man in 
dem Register dieser Tier- 
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charaktere seinen Menschen- oder Weltspiegel 

sehen. 
So ist auch der Lehrer. In dieser ein- 
fachen Natur kann es kein Zweierlei geben. 
Stärker noch als im eigenen Schaffen tritt 
zunächst die offene Arbeitsweise hervor, auf 
das allem Handwerk Gemeinsame, Grund- 
gebende wird besonderer Wert gelegt. Dann 
wird hier das Holz der bevorzugte Stoff. 
Anders als der Erzguß bietet es dem Schüler 
Gelegenheit, den vielfachen Widerstand der 
Materie tätig zu erfahren und das Werk vom 
Anfang bis zum Ende selber zu besorgen. 
Es mag im allgemeinen Gange der Erziehung 
an dieser Schule gelegen sein, daß das Tier- 
stück gegen die Menschenfigur zurücksteht. 
Auch regt sie gewiß die junge Erzählerlust 
stärker an. Und daß die mit ihrem leben- 
digen Bilderschatz hier ausgiebig gepflegt 
wird, beweisen Stoffe, wie die der Krippen- 
spiele. Aber wenn auch der höhere Lern- 
wert historischer, namentlich volkstümlicher 
Formen, die Natürlichkeit und Stil vereinen, 
solche Stoffe stärker hervortreten läßt, so 
wird doch weder die un- 
mittelbare Erfahrung am 
Gesehenen, noch die 
Aeußerung des selbstän- 
digen Schülerlebens in 
den Hintergrund gerückt. 
Eines greift ins andere 
— wie in der Art des 
Künstlers. Und aus dieser 
Verschränkung gedeihen 
beide, Lehrer und Schü- 
ler, unverkrümmt- und 
gesichert zu sich selber. 
MAX EISLER 


Für den produzierenden 
Künstler ist Kunst das Emp- 
finden, .Hören oder Sehen 
und das Geben von Ge- 
hörtem, Gesehenem oder 
Empfundenem, das er ent- 
weder wirklich oder in 
der Phantasie vibrierender 
fühlt, hört oder sieht als 
der gewöhnliche Mensch 
und losgelöster von Neben- 
sächlichem und das er, es 
verdichtend, energetisch in- 
tensierend, in den jeweili- 
gen Mitteln seiner Kunst- 
art darbietet. 


EVA, HOLZFIGUR Hermann Obrist 
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VILLA IN JÄGERNDORF: DURCHBLICK DURCH DEN PFÖRTNERHAUSGANG 


OTTO PRUTSCHERS VILLA IN JÄGERNDORF 


ir hatten an Gegenständen der Wiener 

Baukunst schon öfters Gelegenheit, uns 
über ihre besondere Raumhaftigkeit auszu- 
sprechen. Vielleicht trägt das Landschaftliche, 
das mit seinen jahreszeitlichen Stimmungen, 
seiner ausgebreiteten und fließenden, überall 
gegenwärtigen atmosphärischen Erscheinung 
alle Poren dieser Stadt durchdringt, das meiste 
dazu bei, um ihren räumlichen Sinn wach und 
rege zu erhalten. Wenigstens war es ja sonst 
immer so, daß sich das raumhafte Bauen in 
Gegenden landschaftlichen Charakters am 
stärksten und freiesten entfaltet hat; man 
denke nur etwa an das Bauernhaus. 


Wie sehr es dabei um eine bodenständige 
Veranlagung geht, das beweist die baukünst- 
lerische Ueberlieferung. Es genügt auf das 
Altwienerische hinzuweisen. Man hat das Beste 
übersehen, wenn man die innere Räumlich- 
keit dieser Zeit nicht sieht. Die Gepflogen- 
heit, immer wieder das Möbel, die Oefen, 
die Wandverzierung und das Allerlei des Haus- 
rates herauszunehmen, für sich zu betrachten 
und zu würdigen, richtet sich auf Halb- oder 
Unwesentliches. Vorgeschrittener schon ist 
die Art, die diese Stücke zusammennimmt 
und zusammensieht, die also die Einrichtung 
erkennt, die Uebereinkunft aller Teile zu einem 
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gegenseitig bedingten, ineinander wirkenden 
Ganzen aufdeckt und sich damit dem auf ge- 
meinsamen Lebensgrunde tätigen Geiste der 
Zeit nähert. Aber auch sie erschließt so nur 
die Anmut dieses Geistes, ohne seine größere 
Natur zu bezeichnen. Denn was damals die 
stilistisch sehr beweglichen, oft auch wider- 
sprechenden Dinge vereint, ist nur der Ge- 
schmack, — hier allerdings eine Energie, aber 
eine bloß abschwächende und verstärkende, 
nicht auch eine gestaltende. Die oder wenig- 
stens ihre Andeutung ergibt sich erst aus den 
räumlichen Zusammenfassungen. Man hat die- 
ses Wichtigste bis heute so gut wie über- 
gangen. Die besondere Wohnlichkeit der Alt- 
wiener Stuben, nicht bloß der zu sehr bekannten 
aristokratischen Ausnahmen als vielmehr der 
kaum bekannten bürgerlichen Beispiele, beruht 
nur zum Teil auf der Zusammenstimmung 
ihrer Einrichtungen. Was daran die wahrneh- 
menden Sinne wesentlicher befriedigt, das ist 
das Aufgehen aller Stücke und ihres Vereines 
in leicht gefundenen, sicher verwirklichten 
Raumeinheiten, die wieder mühelos und rein in- 
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einander übergehen. Das Ergebnis ist eine alle 
Stuben durchdringende, zusammengehaltene 
Innenräumlichkeit, die schon damals Anfang 
und Kern des Bauens gewesen ist und die auch 
allein das Hausäußere richtig abzuleiten und 
abzulesen ermöglicht. 

Dabei ist es geblieben. Oder vielmehr: 
nach jener das vorletzte Menschenalter be- 
herrschenden Zwischenzeit, in der mit der 
Wiener Ringstraße eine recht äußerliche Fas- 
sadenkunst aufkam, die noch heute reichlich 
fortwuchert, ergab sich die Rückkehr in die 
alte Baukultur. Die alte Gewohnheit, von 
innen nach außen zu bauen, wird jetzt zum 
Programm, das allmählich seine dogmatische 
Betonung und Schärfe aufgibt und nun wieder 
zur selbstverständliichen Gewöhnung wird. 
Noch mehr: die Folgerichtigkeit dieses Grund- 
satzes wird aufs äußerste gesteigert. Man 
braucht nur an die gartenstädtischen Typen- 
häuser für den Mittelstand zu erinnern, die 
Josef Hoffmann im Grinzinger Kaasgraben 
errichtet hat. Ihre Innenräumlichkeit ist so 
sehr auf sich gestellt, daß für sie die Ein- 
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richtung gleichgültig oder doch beiläufig wird. 
Schon aus den nackten Hallen, Stuben, 
Kammern und Treppen und aus ihrem lnein- 
andergreifen ergeben sich klare, volle Vor- 
stellungen, Orientierungen und Bewegungen 
des Raumes und damit auch ein wohnliches 
Wesen von höherem Wert. Aber auch dabei 
macht diese Leistung noch nicht halt. Sie 
sucht die harmonische Verbindung beider Arten 
von verbauten Lufträumen, des Innen- und des 
Außenraumes. Um nur auf eines zu verweisen: 
Zwischen jenen Häusern liegen Hofgänge und 
kleine Gärten. Hier tritt Haus und Haus in 
räumlichen Verkehr. Und die architektonische 
Gestaltung dieses Außenraumes findet die 
Brücken zwischen den umliegenden Innen- 
räumlichkeiten, ohne die eine größere Einheit 
nicht wirklich wird. Diese Erweiterung der 
räumlichen Erwägung und die damit verbun- 
dene überall merkbare, zusehends gesteigerte 
Empfindlichkeit für das Raumhafte sind es, 
die über die Altwiener Ueberlieferung hinaus- 
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gehen, ohne ihre Voraussetzungen sonst zu 
verlassen. 

Nun könnte man meinen, daß eine solche 
Entwicklung den Sinn für die bloße Einrich- 
tung und ihre Stücke leicht abschwächt, daß 
hier dem größeren Ganzen Opfer der füllen- 
den Teile gebracht werden. Und die Gefahr 
einer solchen Rückwirkung auf den architek- 
tonischen Geist des ausstattenden Kunstge- 
werbes, namentlich der Tischlerei, erscheint 
um so bedeutsamer, je mehr man die Gedan- 
ken von der gebauten Wohnung auf die bloß 
eingerichtete, also von dem Ausnahmsfall des 
Eigenhauses auf den alltäglichen im Miethause 
lenkt. Dem ist nun vorerst grundsätzlich zu 
entgegnen, daß ein räumlich fundiertes Schaffen 
allem Nach- und Nebenher, also auch der Ein- 
richtung nur zugute kommt, weil es zur Un- 
terordnung des Minderwichtigen unter das 
Ausschlaggebende zwingt. Die Altwiener Ab- 
folge wird umgekehrt, aber das Ergebnis bleibt 
dasselbe: die Einrichtung, nicht nur das Möbel, 


185 24 


sondern auch der übrige Hausrat, werden zu- 
sammengedacht, zu übereinkommenden Wir- 
kungen geführt. Der bezeichneten Gefahr wird 
aber auch durch eine tatsächliche Handhabung 
gesteuert, die seit neuester Zeit in vielver- 
sprechender Weise selbst in den gebauten 
Wohnungen eingesetzt hat: an Stelle des bis- 
her vielfach bevorzugten eingebauten, der Ar- 
chitektur fest verbundenen Möbels tritt das 
frei bewegliche. Es ist nicht nur in seinen 
Räumen leicht verschiebbar, sondern auch in 
eine neue Behausung leicht zu übertragen. 
Der Hausrat stellt sich wieder auf sich, ohne 
auf den Zusammenhang seiner Einzelstücke 
zu verzichten, ohne seine Herkunft aus über- 
geordneten Raumgedanken aufzugeben. 

Für diese höchst wichtige, gegenwärtigste 
Phase der Wiener Wohnkunst bedeutet nun 


Otto Prutscher einen starken Einsatz. Man 
würde nicht rechttun, wollte man darin ge- 
radezu eine Gegenströmung der Ausstattung 
gegen den Raum oder des Kunsthandwerkes 
gegen die Architektur sehen. Daß dem nicht 
so ist, dafür ist auch Prutscher und sein letz- 
tes Werk, das Haus Flemmich im schlesischen 
Jägerndorf ein neuer Beleg. Man hat der 
Wiener Schule einen Vorwurf daraus gemacht, 
daß sie die Unterscheidung des Baumeisters 
vom Innenkünstler aufgibt. Wir sehen darin, 
wie die Dinge hier liegen, einen Vorzug. Denn 
es ist ein Weg, um zu einer durchwirken- 
den Einheit zu kommen. Der andere, das 
einverständliche Zusammengehen verschiede- 
ner Hände an einem Werke, ist ja auch da. 
Und beide führen einem idealen Ziele näher, 
das wir doch alle herzlich wünschen: dem 
Gesamtkunstwerk. 

Otto Prutscher ist 
einer, der alles aus ei- 
genem besorgt. Wenig- 
stens im Entwurf. Aber 
auch wo er die Ausfüh- 
rung anderen Händen 
überläßt, sieht er, der 
in den meisten Stoffen 
und Techniken selber tä- 
tig gewesen, auf die 
entsprechende Verwirkli- 
chung und verantwortet 
so das Ergebnis. Man 
vermeidet schon öfter 
Gesagtes und deutet auf 
Bezeichnendes, wenn 
man seine Arbeit einmal 
unter dem Gesichts- 
punkte der „Einrichtung“ 
betrachtet. Das Haus in 
Jägerndorf bietet ja ein 
reifes und umfassendes 
Beispiel dafür. 

In seiner Halle, dem 
Speise-, Herren- und Ar- 
beitszimmer, den Zim- 
mern der Dame und der 
Tochter, den Schlafstu- 
ben, dem Flur und der 
Treppe enthält es das 
ganze Inventar jener Spe- 
zialräume, die in ihren 
unterscheidenden Merk- 
malen von der Wiener 
Schule bis zum äußersten 
herausgearbeitet worden 
sind. Aber all das ist hier 
doch mehr auf die In- 
neneinrichtung zurückge- 
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bracht, von ihr abhängig. Allerdings, soweit 
— wie z.B. in der Vorhalle — die Mauertei- 
lung durch türartige, bis zum Boden herab- 
gezogene Bogenfenster bewirkt wird, soweit 
ferner — wie z. B. im Schlafzimmer der Haus- 
frau — das Bettmöbel in eine Nische einge- 
baut ist, soweit endlich sonst Verkleidungen 
und Bemalungen der Wände bestimmend ein- 
greifen, hat auch das Architektonische nähe- 
ren Anteil an dem Zustandekommen der be- 
sonderen Raumeindrücke. Aber im übrigen 
ergibt Möbel und Hausrat für sich die jewei- 
lige Charakteristik des Spezialraumes. 

Damit rückt. schon der Kunsthandwerker 
Prutscher vor. Zunächst der Urheber des 
Möbels. Ihm kommt zustaiten, daß er ehe- 
mals vom Tischlern ausgegangen ist. Dadurch 
hat er auch das, was er nur zeichnet und 
weiterhin überwacht, völlig in seiner Hand. 
Im vorliegenden Falle ist das meiste in kost- 
baren Hölzern, zum Teil auch in Zierarbeit 
ausgeführt. Aber das ist hier nicht wesent- 
lich, läßt sich weg- und in ein billigeres Ma- 
terial, in eine einfachere Werkweise umdenken, 
ohne seinen Charakter zu verlieren. Was so 
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bleibt, ist die Form und die Arbeit. Die eine 
klar, sicher, gebrauchsfähig und typisch ver- 
wendbar, die andere gediegen und Vertrauen 
erweckend. Wenn man sich auch nur gegen- 
wärtig hält, wie sehr unser Möbelgroßbetrieb, 
der ganze Zimmereinrichtungen in Hand- und 
Maschinenarbeit unter die Leute bringt, einer 
gründlichen und fortlaufenden Auffrischung 
bedarf, wie sehr gerade uns, die in der Luxus- 
ausstattung das Erlesenste leisten, das Bürger- 
liche, das allgemein Verständliche und das 
motivisch Abwandelbare nottut, dann wird 
man diese zwischen dem Außerordentlichen 
und dem Geläufigen vermittelnde Arbeit, die 
dem alltäglichen Bedürfnisse Musterbeispiele 
von höherem Werte zuführt, nach voller Ge- 
bühr einschätzen. 

Wie in den architektonischen Bestandteilen 
von der Erztür bis zum Bodenbelag alles auf 
den Künstler und seine eingreifende Mit- 
arbeit zurückgeht, so hat er auch zum Möbel 
den ergänzenden Hausrat gezeichnet und sich 
an seiner Durchführung weitgehend beteiligt. 
Was die Kasten füllt, die Gläser, das Por- 
zellan, das Eßbesteck, sind von ihm ent- 
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worfen. Kultivierte Erzeuger — wie die Wiener 
Werkstätte und die nordböhmische Glasmache- 
rei — gehen leicht genug auf solche richtung- 
weisende Intentionen ein. Daneben wird, 
wenn auch im bescheidenen Maße, einem 
andern, nahestehenden Künstler — wie hier 
dem Keramiker Powolny — ein selbständiger 
Beitrag zum Hausschmuck verstattet. 

Man wird, was hier sehr ins Gewicht fällt, 
noch die starke und ausgesprochen wechselnde 
Farbigkeit hinzudenken müssen, um eine er- 
schöpfende Vorstellung vom Ganzen zu be- 
kommen, in dem zuallernächst mit Mitteln der 
Ausstattung ein völlig durchgearbeitetes und 
behagliches Bürgerheim gegeben ist. Für die 
Entwicklung Prutschers aber besagt dieses 
Werk einen umfassenden Ueberblick über 
bisher Geleistetes und eine klare Bezeichnung 
alles dessen, was seine Tätigkeit für die Ueber- 
brückung und Näherbringung zweier Lager, 
der Künstler und der Verbraucher, bedeutet. 
Wenn diese beiden Elemente immer mehr 
an Gegensätzlichkeit verlieren und sich all- 
mählich verständig zusammenfinden, wenn auf 
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der einen Seite das arg verrufene „Bürger- 
liche* wieder möglich wird, wenn es auf der 
andern seine philiströse Nebenbedeutung auf- 
zugeben beginnt, wenn sich zwischen den 
Bezirken der reinen Kunst und des verbreite- 
ten Ungeschmacks immer merkbarer eine 
wertvolle soziale Sphäre des Ausgleichs bil- 
det, so liegt ein guter Teil dieses nicht bei- 
läufigen Erfolges gerade in seiner Arbeit. 
Für die unserer Bau- und Ausstattungs- 
kunst zunächst harrende Aufgabe der ge- 
steigerten Sozialisierung wird man Prutscher 
nicht entbehren können. MAX EISLER 


Wenn dasselbe Motiv nicht hundertfältig durch 
verschiedene Meister behandelt wird, lernt das 
Publikum nicht über das Interesse des Stoffes 
hinauskommen; aber zuletzt wird es selbst die 
Nuancen, die zarten, neuen Empfindungen in der 
Behandlung dieses Motivs fassen und genießen, 
wenn es also das Motiv längst aus zahlreichen 
Bearbeitungen kennt und dabei keinen Reiz der 
Neuheit, der Spannung mehr empfindet. 

Nietzsche 
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VOM REISEN 


Architektonische Betrachtungen von FRITZ SCHUMACHER 


on einer herrlichen Reise, die mich durch 

Mittelfrankreich nach der Normandie und 
Bretagne geführt hatte, kehrte ich einst zu 
Schiff nach Deutschland zurück und suchte 
von hier als Abschluß meiner Fahrt zum 
ersten Male einen deutschen Dichter auf, der 
durch ein Werk voller Heimatliebe gerade 
alle Gemüter tief berührt hatte. Von den 
bretonischen Schiffern, mit denen ich zuletzt 
gelebt hatte, zu den Bauern der kleinen 
holsteinischen Stadt, in die ich geladen wurde, 
war für mein Empfinden kein abenteuerlicher 
Sprung. Mir war der Besuch ein natürlicher 
Uebergang zur Heimat. 

Wenn man voller neuer Eindrücke steckt, 
ist es selbstverständlich, von ihnen zu plau- 
dern, aber ich merkte bald, daß ich keinen 
Widerhall dafür bei meinem Wirte fand. 
Natürlich! Wie oft merken wir gerade bei 
Reiseerinnerungen nicht, daß das, was unsere 


Fhantasie lebendig berührt, dem Außenstehen- 
den tot bleibt. Aber das war es nicht, was 
hier vorlag; schließlich brach es heraus. Der 
Dichter mißbilligte es tief, daß ein Künstler, 
der deutsches Wesen in seinem Werk ver- 
körpern will, überhaupt die Anregungen fremder 
Zonen auf sich wirken läßt: „Was soll dieses 
törichte Reisen! Da gehen Sie hin und saugen 
sich voll mit tausend interessanten Eindrücken 
wesensfremder Art und merken nicht, daß das 
geschieht auf Kosten der Vertiefung in das 
eigene Stammeswesen. Nie würde ich dieser 
weichlichen Verlockung nachgeben, es würde 
mich schwächen in meiner besten Kraft, mich 
ablenken von dem, woraus ich bin und lebe, 
dem ungestörten, ungemischten heimatlichen 
Empfinden und Denken.“ ‚Aber wie? soll 
man sich gar nicht bewegen dürfen, um dieses 
edle Gut nicht zu verschütten?‘ „Wohl be- 
wegen, aber nicht reisen, sondern wandern. 
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Reisen bewegt sich in Radien von dem Kreise 
fort, in dem man lebt. Wandern bewegt sich 
in Ringen um den Kreis des eigenen Daseins. 
Solche Ringe soll man beschreiben, oft, immer 
wieder, enger und weiter.“ ‚Wenn man nun 
aber beides tut?‘ „Das soll man eben nicht, 
denn man hat es nicht nötig. Man entzieht 
dem Wichtigen die Kraft durch das Unwich- 
tige, man entwertet es, man schwächt seine 
Wirkung. Wenn man den Kopf ganz voll hat 
vom Fremden, wie Sie jetzt, wie soll da das 
Eigene noch klar zum Vorschein kommen?“ 

Die Glut dieses fanatischen Sammelns aller 
Kräfte auf die Eigenart heimatlichen Wesens 
blieb nicht ohne Eindruck auf mich und ich 
fragte mich ernstlich, ob die Freude am Reisen 
in fremde Länder vielleicht doch eine jener 
unbewußten Nervositäten ist, die uns Men- 
schen von heute entgegen der natürlichen 
Entwicklung durchdringt. 

Wohl war es mir klar, daß das „Bewegen 
in Ringen“ den innerlichen Menschen ganz 
auszufüllen vermag; aber ist das Bewegen in 
Radien darum unfruchtbar, ja schädlich zu 
nennen? Ist es vielleicht wirklich nur Neu- 
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gierde, was wir für eine Form befruchtenden 
Wissensdranges halten? Ist es gar noch 
Schlimmeres, nämlich eine jener Blüten dessen, 
was man in einem Lande, das große Uebung 
in dieser Geistesrichtung besitzt, mit dem 
unübersetzlichen Begriff des „Snobismus“* ge- 
tauft hat? 

In Zeiten, die uns in bezug auf fast alle 
ins Ausland weisenden Fragen, auch wenn 
wir sie bisher als etwas fast selbstverständ- 
lich Beantwortetes hinnahmen, enttäuscht und 
gründlich ernüchtert haben, ist die Frage: 
„Was kann die Kenntnis des Auslandes. dem 
schaffenden Architekten wirklich geben?“ 
sicherlich nicht überflüssig. Sie muß eben- 
sogut nachgeprüft werden, wie wir so vieles 
andere mit neuen Augen zu überprüfen ge- 
zwungen sind. 

Die Frage ist nicht etwa gleichbedeutend mit 
dem Thema der Auslandsreisen überhaupt. Die 
Vergnügungsreise des wißbegierigen Bürgers 
ist keine Angelegenheit, die Einfluß ausüben 
kann auf unsere künstlerische Entwicklung. 
Schaltet man Italien, England und Frankreich 
als Ziele aus, so kann man überdies den 
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Blick auf Spanien, Norwegen und den Orient 
richten, wenn man fremde Eindrücke für eine 
ersprießliche Aufmunterung des Gesichts- 
kreises hält; hat man aber die Vielen und 
Uebervielen im Auge, die an unseren ein- 
heimischen Schätzen achtlos und gedanken- 
los im Durchgangszuge vorübersausen, so 
kann man gar nicht nachdrücklich genug auf 
die Entdeckung der eigenen Heimat hinweisen. 

Darum handelt es sich nicht. Wir können 
es im allgemeinen nicht als typischen Zug 
der Zeit betrachten, daß der heutige Architekt 
sein Vaterland unbeachtet läßt. Meist sucht 
er es zu durchforschen in ehrlicher Begei- 
sterung. Wir nehmen deshalb an, daß wir es 
mit einem Künstler zu tun haben, der Deutsch- 
land liebevoll kennen zu lernen versucht hat 
und fragen uns: Welches höhere Interesse 
hat es für ihn, nun auch noch Italien, Frank- 
reich, England kennen zu lernen, wo ihm 
doch Deutschland noch immer neue Eindrücke 
zu geben vermag. 

Alle drei Länder haben wir leidenschaftlich 
bewundert. Von allen dreien sind wir zeit- 
weilig künstlerisch abhängig gewesen und 
haben diese Abhängigkeit allmählich zu über- 
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winden lernen müssen. Italien brachte uns 
lange in eine Stilsprache, die für unser Klima 
gar nicht paßt und die uns deshalb allmählich 
ein leeres Schema wurde; Frankreich hielt 
uns einst in seinem Bann, bis wir seine höfisch 
geputzten Stile in unser geliebtes Deutsch zu 
übersetzen lernten; England sollte uns noch 
vor kurzem mit seiner Kultur überpolieren, 
aber wir drangen glücklich hindurch zu 
eigenem Ausdruck. 

Wird sich diese Gefahr unorganischer Ein- 
flüsse nicht ständig wiederholen, wenn wir 
weiter immer wieder andere Länder auf uns 
wirken lassen? Warum also? Schauen wir 
doch auf uns selbst und in uns selbst, anstatt 
das Ausland nachahmen zu wollen. Vor allem 
mit der jahrhundertealten Fiktion, daß die 
italienische Kunst die höchste Schule der 
Architektur bedeute, müßte doch endlich auf- 
geräumt werden. 

Das wäre sicher alles ganz richtig, wenn 
der Architekt wirklich ins Ausland reiste, um 
die Kunst, die er hier sieht, zu erlernen und 
nachzumachen. Das war in früheren Epochen 
seine ausgesprochene Absicht, wenn er bei- 
spielsweise nach Italien zog. Heute ist das 
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anders geworden. Wir beschauen nicht das 
Pantheon oder den Palazzo Farnese, um ihn 
nachzumachen. Die antike Welt und ihre 
renaissancinistische Neubelebung ist nicht der 
Baum, von dem wir die Früchte pflücken, die 
uns ernähren; und doch kann der Baum 
schwerlich fehlen in unserem architektonischen 
Garten. 

Es gibt viele Dinge, die wir zum Aufbau 
unseres Wesens nicht missen können, obgleich 
wir sie nicht praktisch gebrauchen. Wir 
dürfen nur an die lateinische Sprache denken. 
Sie ist Muster und Lehrmeisterin für das 
Kunstwerk grammatischen Aufbaues; als Vor- 
bild für die Methode einer logisch gestalteten 
Sprache wird sie immer die gleiche Bedeu- 
tung für uns haben. Wir lernen diese Sprache 
nicht, um sie zu sprechen, sondern um dem 
Geist sprachlichen Wesens näherzukommen. 
Aehnlich ist es mit den klassischen Bau- 
stilen. Sie sind der reinste Ausdruck für die 
Uebersetzung statischer Kräfte in lebendige, 
steinerne Formen. Als Vorbild für die Me- 
thode einer rhythmischen Sprache baulicher 
Massen werden sie immer die gleiche Be- 
deutung für uns haben. Wir lernen diese 
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Sprache nicht, um sie zu sprechen, sondern 
um dem Geist baulichen Wesens näherzu- 
kommen. Das wird nie anders werden, und 
deshalb wird diese Welt der Formen und Ein- 
drücke immer ihre erzieherische Bedeutung 
für uns behalten. Daß wir sie am reinsten in 
Italien zu schauen vermögen, hat mit dem 
Volke, das heute dort lebt, ebensowenig zu 
tun, wie die lateinische Sprache mit seinem 
heutigen Idiom. 

Den wirklich großen Eindrücken architek- 
tonischer Natur gegenüber müssen wir uns 
klarmachen, daß es nicht das Wesentliche an 
ihnen ist, in welchem Lande sie stehen. Wohl 
sind sie mehr als andere Werke der Kunst 
an ihre Scholle gebunden, aber innerlich be- 
trachtet ist das, was ihnen ihre Bedeutung 
gibt, doch unabhängig von dieser Scholle. Ein 
Stück künstlerischen Gemeingutes steckt in 
ihnen, und um dieses Stückes Gemeingut 
willen werden die fremden Länder für das 
lebendige Verständnis unserer Kunst ihre Be- 
deutung behalten, auch wenn wir die indivi- 
duellen völkischen Eigentümlichkeiten, die da- 
neben als bunte Blumen stehen, mit kälteren 
Augen betrachten als bisher. 
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Shakespeare ist nicht englich, das Pantheon 
ist kein italienischer Bau: beide gehören nur 
der Welt. Und wie mein norddeutscher Dichter 
es selbstverständlich finden wird, daß er zum 
Shakespeare greift, muß er es selbstverständ- 
lich finden, daß ich danach greife, im Pantheon 
zu lesen. Das kann ich aber nur, wenn ich 
nach Italien reise. 

Und damit kommen wir eigentlich erst zu 
der wahren Wertung dessen, was uns Reisen 
in fremde Kulturländer innerlich geben können. 
Was sie wertvoll macht, sind nicht die völki- 
schen Eindrücke, sondern die allgemein mensch- 
lichen Eindrücke. Was sie wertvoll macht, sind 
schließlich auch nicht jene erzieherisch päda- 
gogischen Elemente, von denen wir eben 
sprachen, sondern es sind Bereicherungen, 
welche die innere Vorstellungswelt erweitern. 

Ich höre das Wort: Ravenna. — Was steigt 
in mir auf? Nicht etwas Historisches, nicht 
etwas Stilistisches, sondern ich sehe Farben 
in sprühenden Akkorden und doch gebändigt 
durch architektonischen Geist; es steigt auf 
der höchste Begriff der Stilisierung von Farbe 
und Form als Mittel der Raumbelebung. 
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Ich höre das Wort: Viterbo. — Nicht das 
malerische Städtchen des Mittelalters wird als 
Bild in mir wach, sondern die Vorstellung: 
Brunnen. — Der Begriff zahlloser Formen des 
architektonischen Fassens von sprudelndem 
Wasser steigt empor. Ich sehe keine bestimmte 
Form, kein darstellbares Motiv, aber das Ge- 
fühl unerschöpflicher Fülle im Spiel von Wasser 
wird in mir fruchtbar. — 

Ich höre: Chatsworth. — Nicht ein bestimmtes 
Schloß steht vor meinen Augen, nicht bestimmte 
Gartenbilder. Ich sehe den Reiz strenger grüner 
Linien in weicher Landschaft; Terrassen er- 
scheinen, die farbige Teppiche sondern und 
doch verbinden. Staudenstreifen glühen an 
hellen Mauern. Eckige Wasserbecken spiegeln 
flach im grünen Rasen die strenge Wiederkehr 
mächtiger Bäume. Die Kraft rhythmischen 
Schaltens mit den Effekten der Natur wacht 
in mir auf. 

Ich höre: Gent. — Nicht Kirchen und Stadt- 
bilder sind es, die vor mir erscheinen. Ein 
Erlebnis ist es, das wieder lebendig wird: die 
Wirkung schmuckloser Ziegelflächen in geord- 
neten Zeilen zwischen dem Grün von Bäumen. 
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ANNIE HYSTAK- 
BERLIN 


„Beguinage“ denke ich. Niemandem vermöchte 
ich genauer zu schildern, wie sie aussieht, 
aber ein Ton schwingt nach, aus dem eine 
neue Melodie werden kann. 

Ich höre: Chartres — und nicht eine be- 
stimmte Kathedrale wird in mir lebendig, nicht 
das mystisch-phantastische Bild eines Innen- 
Ausschnitts, sondern ich fühle die Macht, mit 
der das Menschenhirn fähig ist, durch ein 
Gespinst krafttragender Rippen den Raum 
zu meistern, — und fruchtbare Vorstellungen 
werden in mir gelöst. 

So vermöchte ich lange fortzufahren. So 
kann jeder fortfahren, der als Künstler ge- 
reist ist. 

Das sind die eigentlichen Früchte, die man 
heimbringt. Nicht, um eine Sprache zu suchen, 


BRILLANTSCHMUCK 
IN SILBER 
MIT SMARAGD 


in der man nun reden will, zieht man aus, 
ebensowenig, um schöne Floskeln für die eigene 
Sprache in Form von Motiven zu sammeln; 
man will auch nicht spionieren, wie es die 
anderen machen, — sondern man will seine 
innere Vorstellungswelt durch künstlerische 
Erlebnisse klären und weiten. 

Wer hat nicht schon erlebt, daß manche 
philosophische Triebe, die dumpf und unge- 
ordnet im Innern gährten, durch die Lektüre 
eines guten Buches plötzlich klar wurden, 
selbst wenn das Buch gar nicht unmittelbar 
von den Fragen handelte, die das Innere be- 
wegten. So ist es auch für den Künstler mit 
den großen Erlebnissen fremder Kunst. Sie 
färben nicht ab, sondern sie erleuchten. 

Deshalb braucht derjenige, der wirklich 
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Eigenes in sich trägt, nicht bange zu sein, daß 
er es durch die fremden Eindrücke des Reisens 
verliert. Es wird nur schärfer beleuchtet und 
erhält dadurch plastisches Leben. 

Bei alledem setzen wir allerdings das eine 
voraus, daß nun auch im richtigen Geiste 
gereist wird. Wer wollte zweifeln, daß der 
Architekt sehr falsch zu reisen vermag! Es wird 
manche geben, die, genauer besehen, eigent- 
lich gar nicht als Fachmann reisen, sondern 
nur als Liebhaber. Noch häufiger aber mögen 
die sein, die allzusehr als Fachmann auf Reisen 
gehen. Beides wird für die eigentliche Ent- 
wicklung des Reisenden wenig Früchte bringen. 
Wer als Vergnügungsreisender und Kuriositä- 
tensucher ein Land durchstreift, kann sehr 
hübsche Eindrücke mit nach Hause bringen, 
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HÄNGER MIT PER- 
LEN U. BRILLANTEN 


aber sein Schaffen wird durch sie nicht son- 
derlich berührt werden. Es ist ziemlich gleich- 
gültig, was er tut und was er unterläßt. Der- 
jenige aber, der den Fachmann nie abzustrei- 
fen vermag, verliert das richtige Verhält- 
nis zu den Dingen und läuft Gefahr, Sklave 
der Erscheinungen zu werden, die auf ihn ein- 
stürmen. Kaum steht er vor einer baulichen 
Erscheinung, da glaubt er, das Skizzenbuch 
schon herausziehen zu müssen, um sie auf 
diese Weise festzuhalten; oder gar, er beginnt 
zu messen, um so dem Eindruck fachmännisch 
auf den Grund zu kommen. Das ist sicher 
ganz gut und schön, aber es darf nicht Zweck 
des Schauens werden, sondern muß sich als 
gelegentliche Folge des Schauens gleichsam 
von selber ergeben. 


26 


Wehe dem, der ein 
Kunstwerk nur. betrach- 
ten kann mit den Augen 
des Skizzenbuches; er 
hat das Beste verloren, 
denn er ist ein Samm- 
ler geworden, statt eines 
Lernenden. Das Sam- 
meln aber ist eine Lei- 
denschaft, die alles an- 
dere verschlingt, und der 
Keim zu ihr liegt in je- 
dem Menschen. Je besser 
ein Reisender skizziert, 
um so eher kommt er zu 
dem falschen Standpunkt, 
allzuschnell sein eigenes 
Ich den Dingen gegen- 
über hervorzuholen, an- 
statt zuerst andachtsvoll 
und selbstvergessen zu 
lauschen. 

Und was vom Skizzieren gilt, das gilt na- 
türlich im verstärkten Maße vom Photogra- 
phieren. Es gibt wenige, denen der Apparat 
Knecht bleibt, und die nicht in der Form ihres 
Sehens bald zum Knecht des Apparates werden. 
Wer sich aber angewöhnt, Architektur zu be- 
trachten vom Standpunkt des Bildausschnittes, 
der gerät auf laienhafte Bahnen; Architektur 
will vom Fachmann nicht malerisch, sondern 
organisch betrachtet sein. 

Und deshalb kann man dem jungen Archi- 
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ANNIE HYSTAK-BERLIN a GOLDBROSCHE 
MIT GRUNEM OPAL UND BRILLANTEN 


tekten, der hinauszieht, 
sagen: Nimm Skizzen- 
buch und meinetwegen 
auch Kamera mit, aber 
ziehe nicht hinaus um 
des Skizzenbuches und 
der Kamera willen, son- 
dern freue dich, wenn du 
sie vergißt. Kannst du 
das, dann wird der Au- 
genblick trotzdem kom- 
men, wo du sie brau- 
chen magst, und dann 
wird es auch der rechte 
sein. 

Mit einem Worte: die 
wertvollen Ergebnissedes 
Reisens liegen nicht so 
sehr im äußeren Ein- 
heimsen, wie im inneren 
Erleben. Fruchtbar ist 
wohl das Beobachten, 
aber am fruchtbarsten ist das Freuen. Das 
große tiefe Freuen, das man vor Werken der 
Kunst empfunden hat, dies wunschlose, selbst- 
vergessene Freuen, das taucht immer wieder 
in alter Frische auf, wenn sonst auch das Ge- 
dächtnis versagt, und wenn man keine Einzel- 
heiten mehr anzugeben vermöchte. 

Um solche fruchtbaren Augenblicke zu 
erleben, bedarf es gar nicht unbedingt der 
Werke höchster Genialität; sie können ein- 
treten vor Dingen, die gemessen mit dem 
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ANNIE HYSTAK-BERLIN a 
OBERE REIHELINKS: GOLD- 
HÄNGER MIT DIAMANT- 
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RECHTS: SCHWARZEROPAL 
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IN DER MITTE DER SEITE: 
CHRYSOPRAS IN SILBER- 
FASSUNG MIT BRILLANTEN. 
UNTEN: GOLDNADEL MIT 
MONDSTEINEN UND TUR- 
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LALY HOENIGER 


Maßstab der Kunstgeschichte, ganz unschein- 
barer Natur sind. Ein einfaches Landhaus 
kann es sein, oder ein Gitter, ein Brunnen, 
oder ein bäuerliches Kirchendach; ebenso wie 
ein Volkslied dieselben Saiten in uns zu 
rühren vermag, wie der geniale Tiefsinn einer 
Symphonie. 

Um solch frisches Erleben als Frucht des 
Reisens heimzubringen, gilt es, zweierlei zu 
beachten: man darf nicht zu lange reisen, 
und man muß in der eigenen Entwicklung 
den richtigen Zeitpunkt abwarten können, bis 
man zum Schauen ausgeht. 

Es galt früher als besonders erstrebens- 
wertes Ziel, seine fachliche Ausbildung durch 
ein Reisejahr vervollständigen zu können. 


DECKE MIT BATIKARBEIT UND STICKEREI 


Die Aufgabe ist zu schwierig, die man damit 
einem Menschen zumutet, denn ein Jahr lang 
richtig zu reisen, ist eine schwere Kunst. Die 
Aufnahmefähigkeit des Menschen für künst- 
lerische Dinge ist durchaus begrenzt. Wenn das 
Innere gefüllt ist mit neuen Eindrücken, kann 
man nicht beliebig weiter Eindrücke sammeln, 
wie man etwa aufgeistigem Gebiete weiter zu ler- 
nen vermag. Die Bilder verwischen sich; es ist, 
als ob man die photographischen Platten seines 
Inneren doppelt belichtet; ein Bild projiziert 
sich auf das andere, und beide werden un- 


brauchbar. Vor solcher Abstumpfung muß 
man sich hüten. Vor allem in der frühen 
Entwicklungszeit des beruflichen Werdens 


sind kurze Reisen das richtige. Dafür spricht 
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auch noch, daß es falsch wäre, sich um der 
fremden Eindrücke willen aus dem Strom der 
Lebensbeziehungen herausreißen zu lassen, 
in die man eben hineinzuwachsen beginnt; 
sie sollen nicht unterbrochen, sondern geklärt 
und bereichert werden durch das, was man 
sieht. 

Um das zu erreichen, bedarf es auch nicht 
gleich der fremden Länder. Es ist durchaus 
natürlich, zuerst auf die eigene Heimat zu 
weisen, die an Reichtum durch kein anderes 
Land übertroffen wird. Fraglos gibt es viele 
Fälle, wo die fremden Eindrücke viel zu früh 
die innere Entwicklung durchkreuzen; man 
vermag sie entweder nicht auszuschöpfen, 
oder sie greifen verwirrend in die natürliche 
Entwicklung ein. Der Fruchtknoten des 
eigenen künstlerischen Wesens muß schon 
angesetzt haben, wenn fremde Sonne sein 
Wachstum fördern soll. 

Aber das sind Erwägungen, die individuell 
beurteilt werden müssen. Das Wesen der 
Menschen ist so verschieden, daß es töricht 
wäre, es unter gleiche Ratschläge bringen zu 
wollen. Worauf es hier ankommt, ist auch 
ganz etwas anderes. 

Es galt, festzustellen, worin der Wert liegt, 


LALY HOENIGER 


den das Reisen in fremde Länder für den 
Architekten haben kann. In der Antwort auf 
diese Frage sollen wir uns nicht durch Ge- 
fühle beeinflussen lassen, die den augenblick- 
lichen Bewohnern dieser Länder gelten. Wir 
täten ihnen damit zu viel Ehre an, denn nicht 
um sie handelt es sich, sondern um die Ge- 
nerationen, die vor ihnen waren. Das, was 
in deren Schaffen ewig war, ist Gemeingut 
aller Menschen geworden, mag es auch äußer- 
lich unverrückbar in einem bestimmten Boden 
wurzeln. Diesen Boden muß man betreten, 
will man sich nicht selber eines Gutes be- 
rauben, das einem angehört. 

Wie lange man trotzdem auf dieses innere 
Recht aus Gründen des Gefühls verzichtet, 
ist eine andere Frage. Hier kommt es nur 
an auf die Festlegung dieses Rechtes. 

Mag sein, daß der Deutsche sich vor der 
Schwäche hüten muß, vor fremden Leistungen 
allzu leicht zu bewundern. Im allgemeinen 
haben wir, rückschauend, keinen Grund, die 
Art zu bedauern, wie wir mit offenen Augen, 
ohne die Scheuklappen völkischer Eitelkeit 
unseren Weg gegangen sind. Wenn wir für 
diese Dinge eine Richtschnur haben wollen, 
brauchen wir nur ein Wort zu sagen: Dürer. 


GESTICKTES KISSEN 
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Deutsch zog er fort in fremde Lande, deutscher 
noch kam er wieder. Sein Deutschtum ent- 
sprang nicht mehr dem Zufall der Enge; es 
entsprang der Freiheit der Weite. Dadurch 
erst war es ganz zu einer adeligen Tugend 
geworden. 

Und auch wir haben heute gerade auf 
unserem Gebiete bewiesen, daß wir die Kraft 
besitzen, durch alle Einflüsse hindurch, die 
mehr denn je auf jeden Lebenden einstürmen, 
zu eigenem Ausdruck zu kommen. Während 
Engländer und Franzosen nicht zum wenigsten 


durch die vermeintliche Tugend bequemer 
Inzucht auf architektonischem Gebiet immer 
mehr entnervt zu sein scheinen, steigt bei 
uns eine neue strömende Kraft hervor, ehrlich, 
wagemutig, deutsch. Wir brauchen sie nicht 
ängstlich einzufriedigen, um sie unverdorben 
zu lassen, sie reinigt sich selber, wie jede 
strömende Kraft. 

Zu den Mitteln aber, mit denen sie das 
bisher getan hat, gehört auch der klare Blick 
in fremde Nachbarländer. Wir wollen ihn 
nicht trübe werden lassen. 


MARTHA MEYER 


DECKE MIT KURBELSTICKEREI 
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VON AUSSTELLUNGEN 


UND SAMMLUNGEN 


ERLIN. Der Salon Schulte zeigt im Hauptsaal 

eine Reihe von Kriegsbildern FRITZ ERLERS. 
Nun ist ja kein Zweifel daran, daß man heute nur 
noch mit einem Vorgefühl von Oede und Langeweile 
an Bilder aus dem Felde herangeht, da man allemög- 
lichen Abstufungen davon schon gesehen zu haben 
glaubt. Anderseits aber ist man sich dessen bewußt, 
bei diesem Künstler gerade sicher etwas vom 
Schema Abweichendes zu sehen; kennt man doch 
seinen graphischen Zyklus von Kriegsszenen, der 
vor einiger Zeit in dieser Zeitschrift besprochen 
wurde (Oktoberheft 1915). In demselben Raum 
waren vor etwa einem halben Jahr ähnliche Bilder 
von Spiegel ausgestellt, der auf Erler sich in Auf- 
fassung und Ausführung stützt, und es ist gut, daß 
man jetzt das Vorbild zu sehen bekommt. Ein 
wundervoll ursprüngliches Pathos ist seinen Köpfen 
eigen, ein dröhnender, volltönender Klang, der durch 
meisterhafte Beherrschung der Form und tiefes 
Empfinden jeglichen Vorgangs entsteht. Erler sieht 
wesentlich dekorativ; und wer dies Wort auf ihn 
anwendet, muß sich darüber im klaren sein, daß 
es die malerische (malerisch im spezifischen Sinn) 
Auffassung eigentlich ausschließt. DekorativeForm 
verträgt sich nicht nur gut mit zeichnerischer Be- 
gabung, sondern diese ist direkt ihre Vorbedingung; 
daher kommt es, daß das genaue Betonen der Kontur 
nicht nur dem dekorativen Ganzen keinen Abbruch 
tut, sondern — im Gegenteil — es noch hebt. Mit 
einer wahren Gier stürzt sich Erler auf so einen 
Umriß eines Soldatenschädels, den er am liebsten 
ins Profil stellt und läßt sich nun keine Ausbuch- 
tung und keine Senkung der Linie entgehen, sondern 
läßt alle Details in eine zügige, saftige Kurve 
münden, die er mit prachtvollem Schwung belebt. 
Die Farben beschränkt er auf die einfachsten Ak- 
korde, auf die primitivsten Komplementärtöne, wie 
etwa ein mattes Zitronengelb mit einem stumpfen 
Violett und sucht solche Zusammenstellungen gerne 
in der Natur. Wenige eignen sich wie er, die he- 
roischen Taten des Krieges; die sturmgebräunten 
Gesichter der Krieger unter dem blanken Stahl- 
helm, ihre sehnigen Fäuste, die den glatten Lauf 
des Gewehrs umfassen, darzustellen. Es wäre in- 
dessen verfehlt, wollte man die Gefahren, denen 
dieser Stil, ja, diese Stilisierung, sich selbst aus- 
setzt, nicht sehen. Die Gabe, alles Gesehene gleich- 
sam in eine höhere Sphäre zu heben, zu monumen- 
talisieren, wird allmählich zur Gewohnheit, zur 
zweiten Natur und es ist nur selbstverständlich, 
daß das Gefühl des Künstlers eine fortwährende 
Spannung nicht verträgt, und daß in Fällen, wo 
es aussetzt, leerer Schall an Stelle des Pathos tritt. 
Es gibt auch schon unter diesen Bildern einige, 
wo der Maler nichts als Maler sein und sich eine 
Szene notieren wollte, wo ihn aber die Gewohnheit 
des Umsetzens am ruhigen Studium hinderte und 
einen Mißklang zwischen Absicht und Wirkung 
erzeugte. Im Wesen der Stilisierung liegt nun einmal 
etwas Festliches, nicht für den täglichen Gebrauch 
Geeignetes. 


ERLIN. In den Räumen der Akademie der 

Künste wird eine Ausstellung „Deutsches 
Bauwesen im Kriege“ gezeigt. Es ist hier 
nur Kurz von dieser Angelegenheit Notiz zu neh- 
men, es handelt sich nämlich nicht um eine künst- 
lerische Veranstaltung. Vielmehr ist die Absicht, 
ein Bild deutscher Leistungsfähigkeit während des 
Krieges zu geben. Gedacht ist, eine Zusammen- 
stellung zu geben der wichtigsten Großbauten, 
die nicht kriegerischen Zwecken zu dienen haben, 
die weder von der Heeresverwaltung oder den 
Kriegsindustrien errichtet worden sind, um zu 
zeigen, wieviel Materialien und Arbeitskräfte wir 
trotz des Aufgebotes aller wehrfähigen Männer 
noch überschüssig hatten, um Großbauten im Ge- 
samtbetrag von über 350 Millionen Mark auf- 
führen zu können. Wir alle wissen ja von dieser 
Bautätigkeit, die nicht aussetzte; die Ausstellung 
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Von Ausstellungen und Sammlungen ferner: 


ist auch nicht eigentlich für unser Auge gemacht. 
Die Ausstellung, die durch die neutralen Länder 
wandern soll, ist aus der propagandistischen Ab- 
sicht heraus entstanden, den Neutralen an der Hand 
eines solchen unbezweifelbaren Tatsachenmaterials 
Aufklärung über die deutsche Leistungsfähigkeit 
hinter den Fronten zu geben. Dazu ist sie ein 
geeignetes Mittel. Jeder dieser Bauten ist augen- 
fälliger Beweis für einen Ueberschuß an Kraft, 
der vorhanden war. Um so mehr ist das eine so 
gewaltige Menge großer und allergrößter Projekte, 
die während der letzten 2!/2 Jahre in Deutschland 
unter Dach gekommen sind. Es genügt wohl, um 
einen Begriff davon zu geben, ein paar dieser An- 
lagen aufzuführen: in Leipzig der Hauptbahnhof, 
die Deutsche Bücherei, das Verwaltungsgebäude 
des Verbandes deutscher Handlungsgehilfen, die 
Städtische Schwimmhalle, eine Taubstummenanstalt, 
in Berlin die Neue Freie Volksbühne, die A.E.G.- 
Schnellbahn, die Neubauten der Kgl. Museen, das 
Kaiser Wilhelm-Institut für Arbeitsphysiologie und 
Arbeitshygiene, das Langenbeck-Virchow-Haus, 
die Fleischgroßmarkthalle, in Neukölln die Bau- 
gewerbeschule, die Provinzial-Hebammen-Anstalt, 
der Körner-Park, die Arbeitergartenstadtsiedelun- 
gen von Schmitthenner in Staaken und Plaue, das 
Haderslebener Freiluft-Museum, die von Curjel & 
Moser erbaute Städtische Ausstellungs-und Konzert- 
halle in Karlsruhe, ein Stadtbad in Halle, ein Mütter- 
heim in München, Krankenhäuser in Mannheim, 
Würzburg und Lichtenberg, Reichsbankbauten in 
einem halben Dutzend Städte, eine Reihe Verwal- 
tungsgebäude in Hamburg, dazu nicht weniger als 
48 Schulen. Ein Bauschaffen von wahrhaft gewal- 
tigem Umfang, das seinen Eindruck bei unbefan- 
genen Betrachtern nicht verfehlen kann. Wir alle 
wissen, daß trotz allen angestrebten Niveaus das 
deutsche Bauwesen noch immer nicht ganz frei 
von künstlerischen oder sagen wir bescheidener: 
geschmacklichen Entgleisungen ist, es werden noch 
viel zu viel Bauten, namentlich Großbauten, von 
architektonischen Stümpern gefertigt. Die Sorg- 
losigkeit gegenüber dieser Erscheinung muß sich 
in Fällen wie dieser Ausstellung rächen. Es war 
notwendig, um einen annähernden Ueberblick über 
das tatsächlich Geleistete zu geben und die Höhe 
der Gesamtbausumme recht stattlich erscheinen zu 
lassen, auf eine Künstlerisch-kritische Auswahl zu 
verzichten. Die Folge war ein Ausstellungsgesamt- 
bild, das unsereinem gar nicht behagen mag und 
das man am liebsten nicht in das Ausland hinaus- 
lassen möchte. Dieses betrübende Bild, das sich 
so ungewollt ergeben hat, ist jedenfalls eine Be- 
stätigung für alle diejenigen, die nicht immer so 
ganz zufrieden waren mit dem, was auch in aller- 
letzter Zeit an baukünstlerischer Arbeit in Deutsch- 
land geleistet worden ist und die vor einer gefähr- 
lichen Selbstgefälligkeit nicht genug zu warnen 
vermochten. Solche Ueberraschungen beweisen, 
wie wenig Grund dazu vorhanden ist. W. 


RESDEN. Für die Kgl. Gemäldegalerie zu 

Dresden wurde MAX KLINGERS Bild des 
Kolosseums in Rom gekauft, ebenso von WILHELM 
LEIBL ein meisterhaftes Werk von 1871: das Bild- 
nis des Barons Stauffenberg, Adjutanten des Königs 
Ludwig II. von Bayern im Kriege 1870/71. Die 
Galerie besitzt damit drei Gemälde von Leibl: 
die strickenden Mädchen, einen weiblichen Studien- 
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kopf und das neue Bildnis und ebensoviel von 
Klinger: die Beweinung Christi, die Quelle und 
das Kolosseum. 


RESDEN. Eine große Sonderausstellung LUD- 

WIG VON HOFMANNS, der seit dem 1. Oktober 
in Dresden als Professor der Kunstakademie wirkt, 
hat die Galerie Arnold in Dresden veranstaltet. 
Diese bedeutsame Ausstellung umfaßt nicht weniger 
als 331 Oelgemälde, Pastelle, Zeichnungen, deko- 
rative Gemälde und Entwürfe, Lithographien und 
Holzschnitte, die in sämtlichen Räumen der 
Galerie Arnold in wirksamer Weise aufgestellt ist. 
Man gewinnt durch diese umfassende Ausstellung, 
zu der auch eine Reihe von Werken aus Privatbesitz 
sowie aus den Museen zu Magdeburg, Erfurt, Wei- 


mar und Dresden hergeliehen worden ist, einen’ 


umfassenden Ueberblick über das Schaffen und über 
die Entwickelung der Kunst Hofmanns. Er begann 
seine künstlerische Laufbahn 1891 als Mitglied des 
Klubs der Elf mit Liebermann, Leistikow, Corinth 
u. a., der so viel Aufsehen erregte, weiter arbeitete 
er in Berlin und von 1903 an in Weimar, von wo 
aus er oftmals zu vorübergehendem Aufenthalt nach 
Florenz reiste. Der Grundzug seiner Kunst ist 
immer derselbe geblieben: das Bild als Schmuck- 
stück des Innenraums, heitere Sinnesfreude, blü- 
hende Anmut, ganz fern von Süßlichkeit und Sen- 
timentalität. Anfangs betonte er dabei — gemäß 
den Neigungen des Impressionismus — die Land- 
schaft, in die sich seine anmutigen, meist weib- 
lichen Gestalten als Bestandteil einordnen, später 
— in seiner Weimarer Zeit — werden die Figuren 
mehr zur Hauptsache, während die Landschaft in 
stilistischer Auffassung mehr zum Hintergrund 
wird. Diese dekorative Auffassung führt schließ- 
lich zum Monumentalen, zur stilistischen Größe, 
die wir, noch immer mit Hofmannscher Anmut 
gepaart, in Kompositionen wie „Schmales Ufer“ 
vorfinden. Für seine mittlere Zeit sind die Wand- 
malereien für eine Museumshalle, die Entwürfe 
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zum Fries für eine Vorhalle, zu einem Wandge- 
mälde im Senatssitzungssaal der Universität Jena, 
zu Wandmalereien im Weimarer Hoftheater beson- 
ders bezeichnend. Hofmanns Schöpfungen dieser 
mittleren Zeit ist besonders blühendes Leben zu 
eigen und ein reicher Gegensatz in den hellen 
reinen Farben, wobei er mit Vorliebe „blaugrüne 
und violette gegen rote und gelbe Töne“ stellt. 
Damit steht Hofmann als selbständiger Künstler 
neben Puvis de Chavannes mit seinen blassen 
Tönen und Hans von Marees mit seinen dunklen 
Klängen, zwei Künstlern, die im übrigen auf Hof- 
manns Schaffen nicht ohne Einfluß geblieben sind. 
Sehr treffend bestimmte Prof. Gräf aus Jena, der 
in der Galerie Arnold einen Vortrag hielt, Hof- 
manns Kunststreben dahin, daß er sich von allem, 
was nicht Bild ist, sich nicht rein in Malerei auf- 
löst, befreit habe. Die Menschen auf Hofmanns 
Bildern seien Menschen von erhöhter Wirklichkeit, 
ohne eine andere Pflicht als die, schön zu sein, 
Menschen mit der Gebärde des Lebens ohne die 
Enge und den Zwang des Alltags. Nicht Hölder- 
linsche Sehnsucht, nicht unwirkliches Traumland 
sei die Heimat von Hofmanns Kunst, in der An- 
dacht zum Schönen liege, wodurch sie beglücke. 
Daß Hofmanns Entwicklung im übrigen noch keines- 
wegs abgeschlossen ist, dafür zeugen seine Holz- 
schnitte und auch das Gemälde Am Berge Gilead, 
die der modernsten Kunstrichtung der Expressio- 
nisten nicht fernstehen, sich dabei aber von deren 
häßlichen Auswüchsen zielbewußt fernhalten. So 
gibt die prächtige Ausstellung in der Galerie Arnold 
nicht nur einen Ueberblick über sein reiches Schaffen 
in der Vergangenheit, sondern auch einen hoffnungs- 
vollen Ausblick in die Zukunft, sowie die Gewähr, 
daß Ludwig von Hofmann an der Dresdner Kunst- 
akademie eine segensreiche Tätigkeit entfalten 
werde. 


RESDEN. In der Dresdner Galerie hat Direktor 
Posse während eines Urlaubs von der Front 
die Abteilung der neueren Gemälde in sehr ge- 
lungener Weise neu geordnet. Eine größere An- 
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zahl minderwertiger und mittelmäßiger Bilder ist 
bei dieser Gelegenheit in den Vorrat gewandert — 
sehr zum Vorteil der Gesamtwirkung — und wird 
zum Teil erst wieder nach der Vollendung des 
neuen Galeriegebäudes auftauchen. An Stelle des 
unvorteilhaften roten Galerietons hat Posse einen 
grauen Ton gesetzt, der nach Befinden bräunlich 
oder fein rötlich gestimmt ist; dadurch kommen 
die Gemälde weit besser zur Geltung als vorher. 
Bei der Verteilung der Bilder hat Posse die bis- 
herige ganz unübersichtliche Anordnung aufgege- 
ben und die Zusammengehörigkeit nach Schulen 
zu wahren gesucht. Die Reihe beginnt im östlichen 
großen Saale mit SLEVOGT und LIEBERMANN, die 
beide allein mit gegen 30 Bildern den Saal füllen; 
dann folgen die Münchner mit STUCKS „Verlore- 
nem Paradies“ als Mittelpunkt; das folgende Ka- 
binett ist BöCKLIN, THOMA, LENBACH, FRANZ 
DREBER, FEUERBACH und HANS VON MAREES ge- 
widmet. Folgt FRITZ VON UHDE nebst anderen 
süddeutschen Meistern; sodann SCHUCH, MENZEL, 
TRÜBNER, HAIDER und STEINHAUSEN An den 
Stuttgarter Saal schließt sich dann der erste Alt- 
dresdner, wo LUDWIG RICHTER und CASPAR DAVID 
FRIEDRICH herrschen; der zweite ist dem Alt- 
meister der Dresdner Bildniskunst FERDINAND VON 
RAYSKI nebst seinen Zeitgenossen KERSTING, DAHL 
u.a. gewidmet. Im Mittelsaal, wo die Treppe 
mündet, sind KLINGERS „Beweinung Christi‘, COUR- 
BETS „Steinklopfer“, ACHENBACHS „Wassermühle“, 
PUVIS DE CHAVANNES’ „Fischerfamilie“, KLINGERS 
„Quelle“ und andere große Gemälde wirkungsvoll 
vereinigt, und dann schließt sich auf der anderen 
Seite eine weitere Reihe von Dresdner Kabinetten 
an, beginnend mit KUEHL und STERL, woran sich 
dann BANTZER, BRACHT, KIESSLING, MEDIZ, RI- 
CHARD MÜLLER, LÜHRIG, ZWINTSCHER und andere 
schließen. Im westlichen großen Saale herrscht 
wie vordem MAKARTS „Frauenbad‘“. Die neuere 
Abteilung der Dresdner Galerie erscheint nach 
diesen Veränderungen wie ganz neu. Durch die 
Ausmerzung so mancher Niete, durch die Auf- 
nahme hervorragender neu erworbener Werke und 
durch die geschmackvolle Anordnung hat sie ent- 
schieden an Wert gewonnen. Neu sind u.a. SLE- 
VOGTS meisterhaftes Bildnis des Generalobersten 
von Bülow, STUCKS Hauptwerk „Das verlorene 
Paradies‘‘ und desselben „Kentaur und Nymphe“ 
(beide von Exz. Karl Lingner vermacht), sodann 
ein Klassisch schönes römisches Mädchen von 
FEUERBACH, „Der neue Stutzen“ von KARL HAIDER 
(aus der Sammlung Schmeil), das meisterliche 
Bildnis einer Dame in braun von TRÜBNER, einige 
Bildnisse und eine reizvolle Landschaftsstudie (Ge- 
schenk des Herrn Schmitz) von RAYSKI, eine Land- 
schaft von CARUS und ein kleines Kabinettbildnis 
von PAUL KIEsSLING.— Durch das Vermächtnis Karl 
Lingners sind der Galerie übrigens auch noch drei 
alte Bilder zugegangen: ein großes Freskogemälde: 
Familienbild aus dem Regazzoni-Palast zu Sacile 
bei Pordenone (Schule des Paolo Veronese), ferner 
das schöne Brustbild einer Lukrezia von dem Bo- 
logneser Meister FRANCESCO FRANCIA und eine 
große Madonna von BACCHIACCA, einem Schüler 
des Andrea del Sarto. 


ÜSSELDORF. Am 28. Januar wurde mit be- 

sonderer Feierlichkeit die Nachlaßausstellung 
von Professor EUGEN DÜCKER in der Kunsthalle 
eröffnet. Professor Hermann Board, der auch das 
Vorwort des illustrierten Kataloges verfaßte, hielt 
namens der Kunstakademie eine Ansprache, in der 
er u.a. der Hoffnung Ausdruck gab, daß die ur- 
sprünglich für 1915 geplante Jahrhundertausstellung 
westdeutscher Kunst in absehbarer Zeit doch noch 
zur Ausführung komme. Dücker gehört in der Tat 
zu den wenigen Meistern Düsseldorfer Kunst, deren 
Bedeutung nicht lokal begrenzt ist. Wenn man den 
ganzen Umfang seiner malerischen Tätigkeit bisher 
so wenig kannte, so hängt das mit der übergroßen 
Bescheidenheit und Zurückhaltung des verstorbenen 
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Künstlers zusammen, der im Leben nie zu bewegen 
gewesen war,einen Ueberblick über sein Schaffen zu 
veranstalten. Unter den zahlreichen Oelbildern und 
Oelstudien treten merkwürdigerweise die Ostsee- 
bilder, die Dücker berühmt machten, zurück. Fri- 
scher und sympathischer wirken Motive, wie das um 
1875 entstandene „Kornfeld am Waldesrand“, das der 
Museumsverein mit zwei anderen Landschaften von 
1879 und 1884 für die städtische Galerie erworben 
hat. In der dunklen Baumgruppe rechts steckt viel 
Barbizon, aber persönlich verarbeitet, wie alles, 
was dieser selten gewissenhafte Maler hinterlassen 
hat. Unter den sehr zahlreichen Aquarellen ist 
manches, was geradezu „modern‘ anmutet, beson- 
ders die Dünenmotive. Technisch sind diese Blätter 
vorbildlich. — Außerdem bietet die Kunsthalle die 
recht anziehende Sonderausstellung eines der besten 
Dücker-Schüler, des Landschaftsmalers FRITZ WE- 
STENDORP, der jüngst seinen 50. Geburtstag beging. 
Wie sein Vetter Eugen Kampf ist Westendorp be- 
sonders durch flandrische Landschaften bekannt 
geworden, von denen ein feintoniger „Marktplatz in 
Brügge“ bei Regenstimmung, das große Bild der 
Schelde bei Audenaerde mit der schöntürmigen 
Kirche, Motive vom Badestrande in Knocke und 
ähnliches ausgestellt sind. Ein kleiner, sehr deli- 
kat gemalter „Blick auf Heyst“ mit Dünen und be- 
wölktem Himmel verdient den Vorzug vor den fast 
etwas zu geschickt aufgebauten größeren Gemälden. 
Ein hellgrün gestimmter „Blick auf die Seine“ und 
ein „Herbstabend in Paris‘ erinnern an die zahl- 
reichen Pariser Studienreisen des Künstlers. Neue- 
ren Datums sind die während des Krieges ent- 
standenen Strandbilder von Wyk auf Föhr, unter 
denen der aus matten blauen, violetten und grünen 
Farbentönen gewobene „Mondaufgang‘“ den Preis 
verdient. Hier wie auch in dem Stilleben mit Aepfeln 
auf Silberschale, eingemachten Tomaten und fri- 
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schem Lauch, einem anderen mit Büchern, Aschen- 
becher und frischen Blumen zeigt sich Westendorp 
als der immer geschmackvolle, in seinen Mitteln 
wählerische Künstler, als der er auch außerhalb 
Düsseldorfs geschätzt ist. — Im Warenhause Leon- 
hard Tietz, das schon in den Jahren vor dem Kriege 
vielbeachtete kleinere Kunstausstellungen veran- 
staltete, ist jetzt in neu hergerichteten, würdigen 
Räumen die schon früher besprochene Osthaussche 
Wanderausstellung „Die Kunst im Kriege‘ einge- 
zogen. Der vielseitige ADOLF UZARSKI hat den Ein- 
gangsraum mit ausgezeichneten Wandmalereien 
und farbigen Glasfenstern geschmückt; auch das 
Ausstellungsplakat rührt von ihm her. Von einigen 
rheinischen Malern wie NAUEN, MENSE und OPHEY 
ist die graphische Abteilung, die der Düsseldorfer 
Kunstschriftsteller Dr. Paul Mahlberg zusammen- 
brachte, wahrhaft bereichert worden, indem hier 
aus Bildnissen, Lazarettszenen und kriegerischen 
Vorgängen ein ungleich getreueres, unmittelbarer 
empfundenes und daher packenderes Bild des 
Krieges entworfen wurde, als es die kurz vorher 
bei Ed. Schulte veranstaltete, mehr offizielle „Kriegs- 
kunstausstellung“ geliefert hatte. Stark vertreten ist 
ferner ERICH HECKELmit Holzschnitten aus Ostende. 
Es muß sich nun zeigen, ob die Düsseldorfer Neigung 
bezeugen, hier mitzugehen. Seit der durch den Krieg 
veranlaßten Schließung des Kunstsalons Flechtheim 
hat ja dieneuere Kunstkeine eigene Pflegestättemehr. 


ANNOVER. Kestner - Gesellschaft Hannover, 
Gegen Ende 1916 wurde — als zweite Ver- 
anstaltung — eine umfangreiche Ausstellung des 
Münchner Künstlerpaares CARL CASPAR und MARIA 
CASPAR-FILSER eröffnet. Vor den einzelnen Werken 
Caspars, denen man häufig in den Ausstellungen 
der neuen Secessionen in München und Berlin be- 
gegnete, fühlte man schon, daß hier eine starke Be- 
gabung der jungen Generation um die Bewältigung 
großer Aufgaben rang. In fester Selbstzucht hielt 
sie sich frei von allen Exzentrizitäten, in denen sich 
die vielen Halbtalente der neuen Kunst so häufig 
gefallen. Im Verlauf weniger Jahre, etwa seit 1910, 
stieg die Entwicklung Caspars hinan, von der noch 
befangenen „Pieta 1910“, über den wunderbar visio- 
nären „Johannes auf Patmos“ und die dunkelleuch- 
tende „Predigt Johannes des Täufers“ bis zu dem 
ganz selbständigen monumentalen „Siegesgebet 
Moses“ von 1915 und der letzten Fassung des „Oel- 
berg“ von 1916. In manchen Werken fühlt man, daß 
Caspar bei seinen langen Aufenthalten in Florenz 
Giotto und die Maler der Frührenaissance bewun- 
dert hat, in anderen empfindet man den Eindruck, 
den die flammende Ekstatik Grecos auf den Künst- 
ler ausübte und wie alle Maler der neuen Kunst 
hat er Cözanne und Gauguin studiert; aber all diese 
Dinge waren ihm nur Anregungen, waren dem Vor- 
wärtsschreitenden Handhaben und Orientierungs- 
punkte, sie beeinträchtigten seine Leistungen nicht, 
sondern boten ihm die Grundlage für eine selb- 
ständige und kraftvolle Kunst, die das reiche innere 
Erleben und das tiefereligiöse Empfinden des Malers 
deutlich widerspiegelt. — Neben den Werken des 
Mannes vermag sich die gesunde Kunst der Maria 
Caspar-Filserkraftvollzubehaupten;ihrelebendigen, 
bald lodernden, bald still leuchtenden Gemälde haben 
in der Spannung ihrer Linien etwas von der Wucht 
des van Gog’schen Pinsels, ohne dabei an Persön- 
lichem und Eigenwilligem zu verlieren. — Nach 
Caspar kam dann WILLY JAECKEL-Berlin mit einer 
bedeutenden Sonderausstellung zuWort. Zum ersten 
Mal kann man hier an Hand von über 30 meist sehr 
umfangreichen Gemälden und zahlreichen Hand- 
zeichnungen, Radierungen und Lithographien das 
fruchtbare Schaffen des Künstlers in den letzten vier 
Jahren seines Berliner Aufenthaltes bewundern. Ein 
leidenschaftlicher Geist, der nur auf das Bleibende 
und Wesentliche gerichtet ist, stellt hier Werke von 
wuchtiger Einfachheit und Größe vor uns auf. In 
seinen Bildnissen dringt er durch die äußere Er- 
scheinung eines Antlitzes hindurch zu den seelischen 
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NEUES MUSEUM 
NASSAUISCHER KUNSTVEREIN 


Freunde alpiner Kunst Era 


Briefmarken das illustrierte Verzeichnis alpiner Kunstblätter „Alpiner 
Wandschmuck'' gesandt. 
Oesterreichische Alpenzeitung, Wien, IV|., » Paniglgasse 17 A 


„DIE KUNST“, XVIII. Jahrgang, Beilage zu Heft 6, März 1917 


Von Ausstellungen und Sammlungen ferner: 


Kräften, die hinter den Stirnen der Menschen ge- 
heimnisvoll wirken. Das Individuelle und Charak- 
teristische eines Kopfes ist ins Ueberirdische ge- 
steigert und ins Bleibende und Allgemeingültige um- 
gebogen. Auch Jaeckels Landschaften verzichten 
auf alles Kleinliche und Zufällige, sie bauen sich 
auf aus einfachen Flächen, großen Linien und macht- 
vollen Rhythmen. Sein höchstes Können aber ent- 
faltet der Künstler in seinen Kompositionen, die in 
der gewaltigen Spannung der Linien, im riesenhaf- 
ten Ausmaß der künstlerischen Geste an Michel- 
angelos Fresken in der Sixtina erinnern. In seinen 
letzten Gemälden, in den großen Wandbildern für 
H. Bahlsens Keksfabrik, hat Jaeckel das Beste ge- 
geben, das er zu geben vermochte. Hier in den 
schönen Räumen der Kestner-Gesellschaft, wo jedes 
einzelne für sich an einer Wand in Augenhöhe auf- 
gehängt ist, wirken die Bilder völlig überzeugend. 
Hannover darf stolz sein, diese Werke für immer in 
seinen Mauern behalten zu Können, denn sie sind 
die hochbedeutende Leistung eines unserer zukunfts- 
reichsten Maler. — Die werbende und aufklärende 
Tätigkeit der Kestner - Gesellschaft ging mit den 
künstlerischen Veranstaltungen Hand in Hand. Um 
das Verständnis für die ausgestellten Werke zu er- 
leichtern, veranstaltete der Unterzeichnete mehrere 
erläuternde Führungen durch die beiden Ausstel- 
lungen und hielt am 13. Dezember einen von zahl- 
reichen Lichtbildern unterstützten Vortrag über die 
„Neueste Kunst“. — DR. P. E. KÜrpers 


ÜNCHEN. Aus den Reihen der Münchner 

Architektenschaft hat der Tod in rascher 
Folge zwei namhafte Vertreter der Baukunst hin- 
weggeholt, die in ihrem künstlerischen Wesen man- 
chen verwandten Zug, namentlich eine gewisse in 
ihren Bauwerken zutage tretende Wissenschaftlich- 
keit aufweisen; beide sind auch Hochschullehrer 
gewesen und haben sich theoretisch zur Baukunst 
geäußert: AUGUST THIERSCH in seiner Schrift 
„Optische Täuschungen auf dem Gebiete der Ar- 
chitektur“, KARL HOCHEDER mit seinem Lehrsatz 
von den konkaven und konvexen Bauformen. — 
August Thiersch erlag am 31. Dezember 1916 in 
Zürich einem längeren Leiden. Er stammte aus 
Hessen und kam als Assistent Neureuthers nach 
München, wo er am Bau der Technischen Hoch- 
schule, an ihrem inneren Aufbau, ihrer Organisa- 
tion, beteiligt war. Seine ganze Liebe galt der 
Antike, die er in seinen Bauwerken wieder aufleben 
lassen wollte; so war er auch der berufene Mann, 
an den Ausgrabungen in Alexandria teilzunehmen 
und die Rekonstruktion der Stadt aus den Funden 
wissenschaftlich vorzunehmen. München dankt 
August Thiersch neben einer ganzen Reihe von 
Privatbauten die stattliche St. Ursulakirche in 
Schwabing. Karl Hocheders Art wurzelte im 
Münchnertum und wies ihn auf die Betätigung auf 
seinem heimischen Boden hin. Seine bedeutungs- 
vollsten Werke schuf er in dem Jahrzehnt 1889 — 1898, 
da er als Bauamtmann der Stadtgemeinde München 
tätig war. Damals traten an die Baubehörde der 
Stadt infolge der außerordentlich rasch erfolgen- 
den Stadtvergrößerung und -erweiterung die schwie- 
rigsten und folgenschwersten Aufgaben heran, an 
deren glücklicher Lösung Hocheder hervorragend 
beteiligt war. Es galt damals, große Nutzbauten 
sozialen Charakters zu schaffen, Bäder, Schulen, 
Krankenhäuser, Spitäler, die doch zugleich allen 
ästhetischen Forderungen genügen sollten. Hocheder 
bediente sich, als er an die Durchführung dieser 
Bauaufgaben schritt, der Formensprache des frühen 
Barocks, als eines dem Münchener Stadtbild bc- 
sonders angemessenen Stils; natürlich ging er dabei 
nicht, wie es Generationen vor ihm getan, vom 
äußeren Eindruck, von der Fassade aus, sondern 
ließ seine Häuser von innen nach außen wachsen. 
Meisterhaft gelang ihm der Bau des Münchener 
Volksbades, das sich mit seiner hochgereckten Er- 
scheinung, mit seinem charakteristisch eigenartigen 
Turm markant in die Stadtsilhouette einschreibt. 
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Maltuch. 
AlleMal-und Zeichen- 
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InstitutStoll, München 


Privat-Lehr- und Erziehungsanstalt, Heßstr. 16 


Telephon 8594, Trambahnhaltestelle: Linie2 — Barer-, Theresien-, 
Arcis-Theresienstraße — Linie 6 und 16 Barer-Theresienstraße, 


Eigenes Haus mit allen neuzeitlichen Einrichtungen und Garten 
gegenüber den Parkanlagen der Neuen Pinakothek. 


Für Schüler und Schülerinnen höherer Lehranstalten und für 
Privatstudierende Ersatz der Mittelschule. Vorbereitung für alle 
Schulexamina einschließlich Absolutorium, sowie f. d. Einjährigen-, 
Fähnrichs- und Marine-Kadetten-Examen und zum Eintritt in das 
Kadettenkorps; Pension und Halbpension, körperliche Erziehung, 
Turnen, Spielen, Schwimmen, Wandern. — Aufnahme jederzeit. 


Beste Erfolgeu. Referenzen. Man verlange Prospekt u. Jahresbericht. 


Königliche Keramische Fachschule Höhr b. Goblenz 
Ausbildung für alle Zweige der Keramik. Chemisch-Techn. 
Abteilung; Kunstgewerbliche Abteilung; Lehrwerkstätte. 
Beginn des Sommerhalbjahres: 17. April 1917. 


Näheres durch den Direktor: Professor Dr. Berdel. 


„DIE KUNST“, XVIII. Jahrgang, Beilage zu Heft 6, März 1917 


Von Ausstellungen und Sammlungen ferner: 


Das „Rote Kreuz“ in Neuhausen, zahlreiche hübsche, 
helle und luftige Schulhausbauten, Spitäler, Heime, 
Pfarrhäuser, daneben Privatbauten an wichtigen 
Stellen des Stadtbildes sind sein Werk. Zuletzt trat 
die Monumentalaufgabe des Neubaus für das baye- 
rische Verkehrsministerium an ihn heran, ein Auf- 
trag, der städtebaulich und architektonisch gleich 
verwickelte Probleme in sich barg. Hocheder ging 
mit Ernst und Umsicht ans Werk, aber die Lösung 
ist doch weniger glücklich und nicht so ohne weite- 
res einleuchtend, wie beispielsweise die Lösung, 
die er für sein Volksbad fand. — Hocheder, der 
ein Alter von 62 Jahren erreichte, starb am 21. Januar 
infolge eines Herzschlages. 


VERSTEIGERUNGEN 


Berliner Versteigerungen: Im Kunstsalon Paul 
Cassirer erfolgen unter Mitwirkung des Kunstauk- 
tionshauses Hugo Helbing in München im März 
eine Reihe bedeutsamer Kunstversteigerungen. So 
wird am 8. März die Sammlung moderner Gemälde 
aus dem Nachlaß von Alfred Walter von. Heymel 
und anderen Sammlern versteigert. Es kommen 
dabei unter anderem Bilder von BöCKLIN, CORINTH, 
GERICAULT, KALCKREUTH, KELLER, LEISTIKOW, 
LIEBERMANN, MENZEL, SCHUCH, SLEVOGT, THOMA, 
TRÜBNER und verschiedene Werke französischer 
Meister zum Verkauf. Am 20. März wird die Samm- 
lung Karl Moll in Wien, enthaltend alte Meister 
der italienischen Schulen, und am 21. März die 
Sammlung Unger, Cannstatt, enthaltend alte Mei- 
ster, hauptsächlich der niederländischen Schulen, 
versteigert. 


PERSONAL -NACHRICHTEN 


ERLIN. Professor WILHELM TRÜBNER in Karls- 
ruhe hat von der Berliner Akademie der bil- 


denden Künste einen Ruf zur Uebernahme eines 
Lehramtes erhalten. Professor Arthur Kampf, der 
Direktor der Hochschule, setzt mit dieser Berufung 
in höchst erfolgreicher Weise die Reorganisation 
der Hochschule, mit der er nach Uebernahme seines 
früher von Anton von Werner innegehabten Amtes 
begonnen hat, fort. 
ÜNCHEN. Am 6. Januar verschied der Maler 
HANS BORCHARDT im 51. Lebensjahr. Bor- 
chardt, der ein Privatschüler Fritz von Uhdes war, 
ist einer der Mitbegründer der Münchner Secession, 
in deren Ausschüssen er sich wiederholt betätigte. 
Seinen feinen kleinen Bildern begegnete man fast 
bei jeder Ausstellung der Secession; er war Inte- 
rieurmaler und setzte in seine räumlich und deko- 
rativ hübsch erfundenen Stuben zierliche Damen 
in schönen Gewändern, bald im geblümten Bieder- 
meierkleid, bald in Changeantseide eingehüllt, bald 
im Geriesel weichfallender Spitzen. Es ist sein Ver- 
dienst, daß seine Bilder über diesen graziösen 
Motiven nie allzu gegenständlich wurden, sondern 
daß der künstlerische Ernst vorherrschend blieb. 
— Aus dem Kreise der älteren Münchner Künstler- 
schaft, die noch aus Pilotys Schule kommt und der 
Richtung ihres Meisters treugeblieben, stammt Pro- 
fessor FRIEDRICH OTTO GEBLER, der am 30. Januar 
im Alter von 68 Jahren starb. Gebler, war Tier- 
maler, doch gehörte er nicht zu jenen, die, wie 
Zügel, das Tier im Zusammenhang mit der Land- 
schaft sehen oder es zum Träger farbiger Probleme 
machen, sondern er malte vom Anekdotismus Pilo- 
tys ausgehend, Tiernovellen oder Tierhumoresken, 
die dann in Reproduktion als Kunstvereinsblätter 
weite Verbreitung erfuhren, z. B. sein „Sieben- 
schläfer“. Besonders gern malte er Schafe; tech- 
nisch mit wahrer Meisterschaft in der feinfühligen 
Wiedergabe auch der winzigsten Einzelheiten, ohne 
darüber den Blick aufs Ganze zu verlieren. Gebler 
war u.a. Ehrenmitglied der Münchener Akademie 
der bildenden Künste. 


erfter aeuicher Künftle 


S 


/: Figuren, Väafen, 
Wandteller, Dofen. 


Guldbrandfen, licnermaln. zuügel, Markuse s 
Himmelfiioß, Caasmann, Vogeler, Rieth,Diez. 


RPRosenıihal 


Kung Porzellan 


selbin Bayern. 


Verantwortlicher" Schriftleiter: P. KIRCHGRABER 
Druck und Verlag von F. BRUCKMANN A.-G. — Alle in München, Nymphenburgerstraße 86 
Copyright 22. Februar 1917 by F. BRUCKMANN A.-G., München 


k 


ne ; , IH x i Ay Ai 
ER ER 


Bi] _ we" 3% 5 al hs: 


= m — 
ZZ, = 
>> 
m: 


Bi aiy7 


| AUTOMOBILE u. FLUGMOTOREN | 


a: AUTOMoBIL. MOTORENFABRIK p.6.MANNHEIT | 
"U, j 


In Kürze erscheint: 


Hermann Muthesius 


Wie baue ich mein Haus? 


Ein Band in Kl.-8° / 400 5. / Über 200 erläuternde Abbildungen / Preis gebd. M. 4.50 


ie baue ich mein Haus? Viele Tausende bewegt alljährlich 

diese Frage. Vor jedem, der sich mit solchem Plane trägt, 
steigt ein Heer von Einzelfragen praktischer Art auf, für deren Be- 
antwortung ihm jede Erfahrung fehlt. Wie sind die Kosten, wie 
wähle ich den Baupla&, welchem Lageplan, welchem Grundriß gebe 
ich den Vorzug, wie richte ich das Haus im Innern in all seinen ver- 
schiedenen Räumen ein? Auf jede, auch die kleinste beim Hausbau 
vorkommende Frage, handle es sich dabei um das Haus des einfachen 
Mannes oder um den anspruchsvollsten Luxusbau, gibt dieses neue 
Buch von Muthesius in einer Reihe übersichtlich angeordneter, dem 
Laien leicht verständlicher Kapitel Auskunft. Das Buch ist lediglich 
vom Standpunkt der praktischen Erfahrungen aus behandelt; es ist 


der Niederschlag der langjährigen praktischen 
Erfahrungen eines unserer führenden Architekten. 


Jeder Bauherr wird das Buch mit größtem Nußen zuRate ziehen, und jeder 
Architekt sollte es seinem Bauherrn, um ihm zur Vermeidung spätererVer- 
drießlichkeiten die Möglichkeit zur Festlegung seiner Wünsche zu geben, 
in die Hand legen / Die praktische Brauchbarkeit des Buches geht am 
besten aus der Aufführung eines Teiles der Kanitelüberschriften hervor: 
Die Kostenfrage — Das kleine Einfamilienhaus — Der Baup!as — Vorverhandlungen über den 
Hausplan — Die Stellung des Hauses auf dem Grundstück — Die Stockwerke des Hauses — 
Der Weg zum Hause — Verkehrswege im Hause — Das Äußere des Hauses — Ausbau und 
Ausstattung der Innenräume — Über Erker, Kamine usw. — Die Diele — Das Herrenzimmer — 
Das Musikzimmer — Das Zimmer der Frau — Das Eßzimmer — Schlaf- und Ankleidezimmer — 
Die Waschgelegenheit — Das Badezimmer — Das Kinderzimmer — Das Gastzimmer — Veranda 
und Wintergarten — Die Küche und ihre Nebenräume — Die Waschküche — Sonstige Nebenräume 


— Über Wandschränke — Einiges über Treppen — Fenster und Türen — Wand, Fußboden und 
Decke — Belichtung und Belüftung — Heizung — Aufzüge, Klingelleitung, Hausfernsprecher usw. 


Jedes Kapitel ıst durch viele erläuternde Abbildungen unterstüßt. 


F. Bruckmann A.-G., München 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung 


